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In diesem Buch stecken rund 400 Arbeitsstunden an Vorarbeit, Recherche, Schreiben und Überarbeitung. Exklusive des Lexikons, dessen Überarbeitung schlägt mit ca. 20 Stunden zu Buche.
Das entspricht in etwa einer normalen Bachelorarbeit. Einen Titel gleich welcher Art verlange ich nicht. 
Dafür aber danke ich all jenen Lesern, die diese Arbeit respektieren und sich eine legale Kopie gekauft haben. 
Schon allein weil ich das Schreiben aufgeben muss, wenn zu viele die Piratenseiten nutzen, mit dem Gedanken „Es gibt ja genug, die es ordentlich kaufen werden“.
 Wenn das jeder denken würde, tja, dann müsste ich mir einen anderen Job suchen ... 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Als kostenlose Zugabe gibt es das Rashminder Lexikon 2.0 sowie die Zusammenfassung aller Ereignisse, die die „Eisiges Feuer“-Reihe betreffen, zum Download auf meinem Blog:
http://sandra-gernt.de/
 
Das Lexikon, in dem sich alle Details und Personen finden, die für Rashmind wie Onur bedeutsam sind (oder es irgendwann einmal waren), habe ich entsprechend aktualisiert. 
Da ich davon ausgehe, dass niemand den 3. Teil einer Serie kauft, ohne die Vorgänger zu kennen, dürfte bereits jeder verständige Leser die Erstfassung des Lexikons besitzen. Die neue Version beinhaltet die Überarbeitung wie auch Erweiterung aller Ereignisse der folgenden Geschichte. Wer kurz einen Namen o.ä. nachschlagen will, sollte darum besser auf die Vorgängerversion zurückgreifen; andernfalls könnte es zu Enttäuschungen kommen, da Geschehnisse sowie das Ende der aktuellen Geschichte bereits verraten werden.
 
Sehr empfehlen möchte ich, die kurzen Zusammenfassungen der beiden vorangegangenen Rashminder Tage zu nutzen, um die wichtigsten Details präsent zu haben. 
Wie schon beim letzten Mal: Wer möchte, kann dieses Angebot nutzen, wen das abnervt, der möge es ignorieren. 
 
Nun, hoffentlich viel Freude beim Lesen, 
Sandra Gernt
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Rashminder Tage 3
Sandra Gernt
 
Kapitel 1
 
„Ist das dein Ernst?“
„Ja. Immer noch.“
„Ich glaub es trotzdem nicht!“
„Das ist dein Problem, nicht meins.“
„Könntest du bitte wenigstens versuchen, sachlich zu bleiben? Wenn du mich angrinst …“
„Ich bin sachlich. Im Gegensatz zu dir. Der einzige, der hier sinnloses Zeug plappert, bist – wie immer – allein du.“
Kaiden schoss finstere Blicke auf seinen Liebsten ab, die diesen leider – wie immer – nicht im Geringsten beeindruckten. Oder wenigstens interessierten.
„Wir können nicht einfach in Onur bleiben und uns ein schönes Leben machen!“ Ohne Hoffnung auf Erfolg versuchte er es mit einem Appell an Eryks Vernunft.
„Wer sollte uns hindern? Ich gehöre nicht mehr zu Larks Truppe, und außer Kummer haben wir in Rashmind nichts zu erwarten. Ich habe nicht die geringste Lust, noch ein weiteres Mal zum Spielzeug irgendwelcher Magier, Krieger, Könige oder Intriganten zu werden. Alle in diesem Raum Anwesenden natürlich ausgenommen.“ Eryk grinste breit in Richtung Kirian und Lys, die ihnen gegenüber am Tisch saßen, wo sie gerade zu viert ein üppiges Frühstück genossen hatten. 
„Wir haben Aufgaben. Pflichten. Darf ich dich an meine Bindung an Torgen erinnern?“, fauchte Kaiden gereizt. „Er hat mir nicht erlaubt, einfach aus Rashmind abzuhauen und so zu tun, als ginge mich der ganze Unsinn nichts mehr an.
– Gut, wir sind nicht weggelaufen, das war Naxanders Schuld. Und die vom kleineren Lark. Wobei ich weiterhin nicht verstehe, warum der ganz plötzlich gemeinsame Sache mit Naxander macht, nur um ihn dann genauso plötzlich zu verraten und seine eigenen Pläne zu verfolgen. Das hätte er wesentlich einfacher haben können, indem er uns beide bittet, hierher zu kommen und zu versuchen, Lys vor seinem durchdrehenden Herrn Vater zu retten. So ganz nebenbei, was geschieht nun eigentlich mit Fürst Erebos?
Nun, es ist einfach widersinnig, hab ich das bereits gesagt? Also, das Verhalten von Lark dem Kleineren. Es sei denn natürlich, er wollte Naxander bloß glauben lassen, er – also der kleinere Lark – würde den größeren Lark hintergehen. Das wiederum wäre vermutlich eine Intrige, die Lark gefallen könnte. Beiden Larks. So wirklich normal sind die ja beide nicht.“ Kaiden spürte, dass er sich verzettelte und schüttelte wütend auf sich selbst den Kopf.
„Trotzdem, die Anormalität der Familie Lark ist kein Grund für uns, sämtliche Verpflichtungen zu vergessen und all unsere Versprechen zu brechen! Wir müssen versuchen, so schnell wie möglich nach Rashmind zurückzukehren. Bedenke, niemand hat uns eingeladen, wir können uns nicht dauerhaft auf Kosten unserer hochgeschätzten Gastgeber hier einnisten. Nicht einmal kurzfristig. Oder tageweise.“
Anklagend wies Kaiden zu ihren Freunden. Während Lys zwischen Staunen und Lachen über Kaidens wasserfallartigen Wortausbruch zu schwanken schien, grinste Kirian ähnlich unverschämt wie Eryk zuvor. Ein Anblick, der wenig geeignet war, Kaidens Laune zu heben. Zumal Eryk, Kirian und Lys sich jetzt vor Lachen zu schütteln begannen.
„Nun, Erbe von Corlin, was sagst du dazu?“ Mühsam beherrscht stieß Lys Kirian an. „Das Schloss ist dein, du musst entscheiden, ob unsere Gäste sich einnisten dürfen. Ob nun kurzfristig, langfristig, tageweise oder was auch immer.“
„Ahm – ich denke, am Platz wird es nicht scheitern.“ Kirian hustete halb erstickt vor unterdrücktem Gelächter. „Die Vorratskammern dürften gut gefüllt sein, oder?“
„Zweifellos. Dafür hat mein Vater stets gesorgt. Sie sind zwar beide ordentliche Esser, wie es scheint, aber zur Not schränken wir die Rationen für die Dienstmägde ein.“
Mit einem liebenswürdigen Lächeln verneigte sich Lys leicht im Sitzen: „Fühlt euch frei, uns solange ihr wollt mit eurer Anwesenheit zu amüs… zu entzücken.“
Knurrend verschränkte Kaiden die Arme vor der Brust und wandte ihnen den Rücken zu. Er hasste es, wenn man ihn nicht ernst nahm! Sie lachten ihn aus, dabei hatte er wirklich Sorge um das, was im Augenblick in Rashmind geschehen mochte. Natürlich hatten sie jetzt noch mehr Grund zu lachen, weil er zu schmollen schien. Dabei war er bloß ungehalten.
Sehr ungehalten.
Bevor er überlegen konnte, wie er auf diese Einladung reagieren sollte – er war sich nicht einmal sicher, wie aufrichtig sie gemeint sein mochte, obwohl er darauf vertraute, dass Lys mit solchen Dingen nicht spaßte – legte Eryk ihm begütigend eine Hand auf den Arm.
„Schon gut, ganz friedlich. Hör du auf zu plappern, und ich höre auf zu sticheln. Ich weiß, dass es dir ernst ist. Und ja, du hast Recht, wir müssen uns sorgsam überlegen, was wir tun sollen, und vor allem, wie wir das schaffen können.“
Kaiden ließ zu, dass Eryk ihn vom Stuhl hoch- und auf seinen Schoß hinüberzog. Die Illusionsmagie ihrer Ringe setzte sofort ein und sorgte dafür, dass Lys und Kirian glaubten, sie würden weiterhin noch sittsam getrennt sein. Obwohl das nicht notwendig gewesen wäre, denn diese beiden scheuten sich zumindest ihnen gegenüber nicht, ihre tiefe Zuneigung durch häufige Berührungen, Blicke und Küsse auszuleben. Sie hatten gestern zu viert bis tief in die Nacht hinein zusammengehockt und sich alles erzählt. Wie sie sich jeweils kennen gelernt hatten, was Lys und Kirian aufgrund des onurischen Intrigenspiels erleiden mussten, was Eryk und Kaiden unter Naxander durchgemacht hatten. Selten zuvor hatte Kaiden so schnell Vertrauen zu anderen Menschen gefasst und sich in ihrer Gegenwart so wohl gefühlt, als wären sie seit Jahren befreundet, obwohl sie einander zuvor erst einmal begegnet waren. Nein, die Silberringe waren wirklich nicht notwendig.
In diesem Moment entschied sich Eryk, das beruhigende Streicheln von Kaidens Rücken auf tiefere Regionen zu verlegen. Vielleicht waren sie doch notwendig?
Darauf kannst du dich verlassen, mein Schatz, hörte er Eryk in seinem Inneren flüstern. Kaiden lächelte und seufzte zugleich, als die vertrauten Hände unter den Hosenbund schlüpften und seine nackte Haut zu liebkosen begannen.
„Du scheinst eine gewisse Vorliebe dafür zu entwickeln, dich mit Publikum zu vergnügen?“, fragte er atemlos zwischen zwei Küssen. 
„Es ist so herrlich aufregend, mit der Magie zu spielen.“ Eryk gluckste, da Lys und Kirian miteinander über politischen Kleinkram plauderten, ohne sie mit einzubeziehen. Die Illusion schien sie glauben machen zu wollen, dass sie beide sich über ihre mögliche Zukunftsoptionen unterhielten.
„Trotzdem weiß ich nicht … mhmmmm!“ Kaiden vergaß, was genau er nicht wusste, dafür war das Gefühl viel zu herrlich, das Eryks neckende Zunge in ihm auslöste. Dieser Mann konnte einfach zu gut küssen! Er wehrte sich nicht, als Eryk ihn zum Aufstehen drängelte, ohne für einen Moment den Kontakt ihrer Lippen zu unterbrechen. Wie von selbst glitt er auf Eryks Hüfte, die Beine fest um ihn geschlungen, und wühlte durch das raspelkurze blonde Haar seines Liebsten, während der ihn hinüber zu den Ruheliegen trug, die im hinteren Teil des überdimensional großen Speisesaals standen, vermutlich damit von schwerem Essen übermüdete Gäste ein Verdauungspäuschen einlegen konnten. An den riesigen Tischreihen hätten leicht dreihundert Mann Platz gefunden, ohne sich gegenseitig zu stören. Das dunkle Holz und die schweren Wandteppiche gaben dem Raum eine düstere Ausstrahlung, zudem war es recht kühl für die Jahreszeit und auch die vielen Kerzen konnten nicht darüber hinwegtäuschen: Ein trotziges Gemäuer wie Schloss Corlin war gewiss ein sicheres Heim, doch kein gemütliches.
Das kümmerte Kaiden allerdings nicht weiter, denn gerade wurde er auf der mit weißem Stoff bezogenen, ziemlich harten Holzliege niedergebettet. Irgendwo zwischendurch hatte er sein Hemd verloren, wurde ihm bewusst, als er Eryks Hände auf seinem entblößten Körper spürte. Der leidenschaftliche Kuss wurde unterbrochen – Gelegenheit, um tief durchzuatmen. Kaiden schlug die Augen auf und beobachtete Eryk, der sich mit hastigen Bewegungen die Kleider vom Leib riss, Kaiden nun noch Schuhe und Hose raubte, um sich dann seltsam behutsam neben ihn zu setzen.
„Ich bin sicher, die Liege hält uns beide aus“, murmelte Kaiden und streichelte über Eryks Arme. Er liebte diese starken Muskeln, die feinen hellen Haare, die sonnengebräunte Haut. Bevor er den prächtigen Körper weiterbewundern durfte – eine Aufgabe, der er sich stundenlang widmen konnte – senkte sich eben dieser prächtige Körper auf ihn herab. Warm und schwer lag Eryk auf ihm und begann ihn zu necken, so wie er es liebte: Kaiden wurde von oben bis unten gekitzelt, geküsst, beknabbert, zärtlich gebissen. Eryk pustete ihm ins Ohr, schnappte nach seiner Nase, raubte ihm den letzten Atem mit weiteren heißen Zungenküssen und hielt ihn dabei die ganze Zeit über hilflos gefangen. Kaiden wand sich lachend, quietschte vor Empörung und schrie erregt auf, als sich kundige Finger um sein längst hartes Geschlecht schlossen.
Das ist die gerechte Strafe dafür, dass du mich gestern Nacht so gequält hast!, dachte Eryk in seinem Bewusstsein.
Ich? Aber …
Kaiden wollte überrascht die Lider aufreißen, doch schon legte sich Eryks Hand über seine Augen. Die andere grub sich in seine Haare und hielt ihm den Kopf fest. Keine Fluchtmöglichkeit vor der hartnäckigen Zunge, die sich erneut in Kaidens Mund schob. Seine Gedanken zerfaserten, es fühlte sich so unbeschreiblich gut an, von Eryks Kraft dominiert zu werden.
Die ganze Zeit hast du mich gestreichelt, und als wir schlafen gingen, war ich zu müde für alles, während du drüben am Feuer gelesen hast, dachte Eryk anklagend.
Nun ja, es stimmte tatsächlich, Kaiden hatte sich an seinen Liebsten angekuschelt, um sich wärmen zu lassen, als sie sich mit Lys und Kirian unterhielten. Er selbst war von den Erzählungen der beiden wie gebannt gewesen, möglicherweise hatten seine Hände tatsächlich mehr getan, als ihm bewusst war …
Du hast mich fast um den Verstand gebracht, und ich konnte noch nicht einmal darauf reagieren, weil ich hören wollte, wie es den beiden in den Minen von Irtrawitt ergangen ist!
Kaiden wollte irgendetwas erwidern, protestieren, sich eventuell entschuldigen. Doch Eryk drängte ihm die Beine auseinander und drückte sich an Kaidens Eingang, da mussten alle Gedanken und Worte zurückstehen. Er stöhnte, versuchte instinktiv zu entkommen, da das Vordringen ohne Gleithilfe – abgesehen von ein wenig Speichel – unangenehm brannte und nur mühsam gelang.
Schön hierbleiben! Ich passe auf, alles ganz langsam, hörte er Eryk denken. Sein Liebster hielt ihn fest und wartete tatsächlich geduldig. Normalerweise nutzte Kaiden Magie, um für die notwendige Entspannung zu sorgen. Das war gerade unmöglich, also bemühte er sich, ruhig und tief zu atmen statt hektisch nach Luft zu ringen, und sich zu öffnen. Er sollte häufiger auf diese kleine Hilfe verzichten, es war stets ein Fehler, sich auf die Magie zu verlassen.
„Gleich ist es gut“, flüsterte Eryk und küsste zärtlich über jeden Flecken Haut, den er erreichen konnte.
Kaiden biss sich auf die Lippen, wölbte sich ihm aber entgegen, denn das lustvolle Ziehen hatte eingesetzt, das die kurze Unannehmlichkeit rasch vergessen ließ. Keuchend sah er auf, suchte Eryks Blick, der dunkel vor Verlangen auf ihm ruhte.
„Bitte …“, wimmerte Kaiden, zog die Beine höher, klammerte sich an den Armen fest, die neben ihm aufgestützt waren. Der erste Stoß war leicht, eher ein Vortasten, ob er bereit war. Er spürte Eryks Empfindungen, die sich mit seiner eigenen Lust mischten. Es gab nichts Intensiveres, als sich in einem solchen Moment so nah zu sein, dass man nicht mehr wusste, wo der eigene Körper endete und die Seele des Geliebten anfing.
Eryk stöhnte leise und nahm einen gleichmäßigen Rhythmus auf, der geeignet war, Kaiden in den Wahnsinn zu treiben. 
Du bist alles, was ich brauche … Er wusste nicht, wer von ihnen beiden das gedacht hatte, und es konnte ihm gar nicht gleichgültiger sein. 
 
„Sagt, hattet ihr eine ruhige Nacht?“, fragte Lys plötzlich.
„Ja, wunderbar.“ Kaiden lächelte.
„Und hast du auch geschlafen?“
„Nein, ich benötige doch nicht so viel Schlaf.“
„Bedauerst du das?“
„Nein, in der Zeit kann ich ja lesen.“
Kaiden und Eryk wandten sich wieder einander zu und redeten leise miteinander, welche Methoden es gab, Larks Aufmerksamkeit zu erregen.
„Was sollen diese Fragen?“, murmelte Kirian verwirrt. „Das weißt du alles, da könntest du sie auch fragen, was sie eben gefrühstückt haben!“
„Ich hatte den Eindruck, dass wir gerade Opfer eines gewissen Illusionszaubers sind, irgendwie ist es verdächtig, wie viel sie privat zu bereden haben … Da der Zauber mir die Antworten vorgaukelt, die ich erwarte, dachte ich, versuch es mal mit ein wenig belanglosem Unsinn. Ich habe mich darauf konzentriert, genau das auch wissen zu wollen.“
Kirian musterte die beiden, bevor er breit grinsend nickte.
„Sie hätten normalerweise ebenso verwundert gucken müssen wie ich es vermutlich getan habe. Aber glaubst du wirklich, dass sie ausgerechnet jetzt und hier … Ich meine, sie hätten sich doch jederzeit mit einer Ausrede in ihr Zimmer zurückziehen können!“
„Hm, das kann jeder, ist vermutlich schrecklich langweilig.“ Lys lachte, was Kaiden und Eryk nicht veranlasste aufzublicken.
„Sie mussten sich lange Zeit verstecken und sogar voneinander fernhalten aus Angst vor magischer Entdeckung. Ja, verständlich, dass sie keine Lust auf sittsames Gebaren haben.“
„Sollen wir sie allein lassen?“ Lys mühte sich sehr, unschuldig auszusehen, obwohl er genau wusste, was sein Liebster im Moment dachte. Kirian schnaubte bloß unterdrückt.
„Ich würde viel lieber wissen, ob diese Doppelillusion tatsächlich funktioniert, von der Kaiden erzählt hatte – du weißt, als Lark sich plötzlich in ihre Zweisamkeit einmischte.“ 
Diese Doppelillusion klang tatsächlich höchst faszinierend. Neugierig erhob sich Lys und trat auf Kaiden und Eryk zu. Sie blickten ihn erwartungsvoll an, wirkten dabei vollkommen natürlich und lebensecht. Er sah wie sie atmeten, Lichtreflexe in ihren Augen schimmerten, den leichten Schattenwurf ihrer Körper, Falten in der Kleidung. Eryks Stoppelbart verliehen seinem Äußeren etwas Verwegenes, die tiefen Augenringe hingegen bezeugten, wie kurz die Nacht gewesen war. Kaidens kupferrote Locken ringelten sich verspielt um die Ohren des Magiers und hingen ihm wirr in die sommersprossige Stirn, sodass Lys den Reflex unterdrücken musste, sie fortzustreichen. Es wäre sinnlos: Zum einen würden sie sofort ungebändigt zurückfallen, zum anderen brauchte man eingebildeten Gestalten nun einmal nicht die Haare zu richten. Ob sie spüren würden, wenn jemand ihren illusionären Leib berührte? Zögerlich streckte Lys die Hand aus und tippte an Kaidens Schulter.
„Was ist?“, fragte dieser lächelnd. Er fühlte sich echt an. Ein warmer, fester Körper, der atmete und sich bewegte.
Es ist das, was ich erwarte!, ermahnte sich Lys. Er wollte diese Illusion unbedingt besiegen! Lys schloss die Lider, konzentrierte sich mit aller Kraft auf seine Gewissheit, dass der Stuhl vor ihm leer war – und stolperte, als der vermeintliche Widerstand plötzlich verschwand. Lys riss die Lider auf und fing sich im letzten Moment am Tisch ab, bevor er stürzen konnte. Die beiden Männer waren verschwunden. Triumphierend reckte er die Faust – er hatte es geschafft! 
So, wie Kirian ihn voller Skepsis musterte, war für ihn allerdings die Illusion weiterhin perfekt. Na, was einmal funktionierte, konnte auch ein weiteres Mal gelingen.
„Komm her!“, sagte Lys und winkte seinen Liebsten zu sich heran. „Nimm Eryks Hand, Augen zu und konzentriere dich darauf, dass es sie bloß in deiner Einbildung gibt!“, kommandierte er. „Sie sitzen tatsächlich nicht mehr hier.“
Die Magie schien sich heftig zu wehren, so, wie Kirian reagierte – er sprach beschwörend auf Eryk ein und fuchtelte herum, als würde er krampfhaft eine fremde Hand festhalten wollen. Nun ja, der Zauber hatte alles Recht dazu, wollte er sich doch vor der Enttarnung schützen.
Wo waren die beiden Originale eigentlich?
Tiefes rhythmisches Stöhnen zeigte Lys die Richtung, wo er die Freunde suchen musste. Trotz Schamgefühl und schlechtem Gewissen konnte er nicht an sich halten, er musste sich ganz einfach umdrehen.
Keine zehn Schritt entfernt entdeckte Lys sie auf einer der Ruheliegen. Der Anblick ihrer nackten, ineinander verschlungenen Körper löste unvermutet ein solch heftiges Verlangen aus, wie er es schon lange nicht mehr verspürt hatte. Nicht mehr, seit er in Irtrawitt Layn Kumiens aggressivem Werben nachgegeben hatte … Als sein Vertrauen so grausam zerstört worden war und jener Soldat ihn …
Aufgewühlt krallte er sich an Kirians Schulter fest, der überrascht zusammenzuckte – und dann vor Verblüffung laut schnaufte.
„Sie sind weg!“ Kirian starrte Lys an, schaute verwirrt hinüber zu den Liegen und zurück zu den Stühlen. Lys konnte die Illusionen nun wieder sehen, sie wirkten allerdings schemenhaft und hockten regungslos am Tisch, nun, da sie niemanden mehr täuschen mussten.
Aber da Eryk und Kaiden weiterhin beschäftigt waren, durfte der Zauber nicht einfach abbrechen.
„Wir befinden uns jetzt innerhalb der Illusion“, flüsterte Lys, der sich vergeblich mühte, seinen Körper unter Kontrolle zu bringen.
„Können sie uns hören?“, erwiderte Kirian leise. Er schlich ungeniert zu den Liebenden hinüber, ohne auf die Antwort zu warten.
„Ich denke nicht.“ Lys hob die Stimme, was wie erwartet keine Reaktion zur Folge hatte. „Kaiden sagte, dass die Illusion nur funktioniert, wenn sie selbst daran glauben, beschützt zu werden. Die Magie versteckt uns vor ihnen, damit sie diese Gewissheit aufrecht erhalten können.“
Unbehaglich folgte er Kirian, der sich mittlerweile auf einer benachbarten Liege niedergesetzt hatte und die beiden jungen Männer beim Spielen beobachtete. Ihre vom täglichen Kampftraining wohlgeformten Körper waren ein erregender Anblick, und die Art, wie sie miteinander umgingen, ergriff Lys bis tief in sein Innerstes. Es lag spürbare, wahrhaftige Liebe in jeder Berührung, in den Blicken, den zärtlichen Küssen und den behutsamen Bewegungen, mit denen sie sich einander dem ältesten Rhythmus der Welt hingaben. Sie strahlten etwas aus, das bezeugte, wie nah sie sich waren. Jene geistige Verbindung, von der Kaiden erzählt hatte … Lys seufzte voller Wehmut und einem Hauch von Neid. 
„Sie sind unglaublich sanft zueinander“, sagte Kirian und zog Lys zu sich heran. „Gefällt dir, was du siehst?“
„Ja.“ Lys streichelte das vertraute Gesicht, durch das schwarze Haar, das von vereinzelten silbernen Fäden durchzogen wurde, versank in der Wärme der dunklen Augen, die vor Kraft und Lebenswillen glühten. Sein Geliebter besaß nicht die jugendliche Schönheit ihrer Freunde. Die grausame Folter im Verlies von König Maruv und die Zeit als Minensklave in Irtrawitt hatten ihn mit zahllosen Narben gezeichnet, die tiefer gingen als äußerlich zu erkennen war.
Doch nach wie vor war Kirian der einzige Mann, den er liebte und begehrte. 
Es gefällt mir immer, wenn ich dich sehe, dachte er.
Kirians Lächeln zeigte, dass er ihn auch ohne Worte verstand.
„Möchtest du es zur Abwechslung mal wieder ähnlich sanft?“, flüsterte Kirian, bevor er an Lys’ Ohrläppchen zu knabbern begann.
„Jetzt? Hier?“ Verwirrt hielt Lys still, er mochte das Gefühl, wenn Kirians Bart über seine Wange kratzte. Ja, sie hatten sich in letzter Zeit zumeist kurz und heftig geliebt. Ihre Treffen waren stets hektisch gewesen, von Sorgen überschattet. Beim letzten Mal hatten sie stundenlang gestritten, da Kirian ihn hatte abhalten wollen, nach Corlin zu reiten. 
Im Moment hatten sie keine Pflichten, keine Sorgen, keinen Streit. Es wäre wundervoll, sich einfach in den Armen liegen und alles vergessen zu dürfen …
„Warum nicht?“, murmelte Kirian, mit den Händen bereits an Lys’ Hosenbund. Er küsste ihn, erst hart und fordernd, dann zunehmend zärtlicher, bis Lys’ Widerstand dahinschmolz. 
„Trotzdem, hier ist wirklich nicht der beste Ort“, protestierte er schwach, sobald er genug Luft dafür übrig hatte.
„Ach was. Die beiden bekommen nichts mit, und ihre Magie schützt uns, sollte jemand die Halle betreten.“
„Aber sie sind schon eine Weile beschäftigt, wenn sie aufhören, ist es vorbei mit dem Schutz.“
Warme Lippen verschlossen ihm den Mund, eine geschickte Zunge hinderte ihn am Denken. Willenlos ließ Lys es geschehen, als Kirian ihm die Verschnürung des Hemdes löste und es ihm über die Schultern streifte, während er seinen Hals mit kleinen Küssen bedeckte. 
„Ihr Götter, was hab ich dich vermisst“, wisperte Kirian und drückte ihn fest an sich. „Sollen die beiden einfach warten, abhauen wäre unhöflich.“
Lys wurde die Kleidung geraubt, unvermittelt fand er sich nackt auf der Liege sitzend wieder. Mittlerweile brannte er vor Verlangen, es schien ihm ewig zu dauern, bis Kirian sich endlich von der eigenen Kleidung befreit hatte und zu ihm kam. Seine gewaltige Erektion ragte vor Lys’ Gesicht empor, gerade in passender Höhe. Er leckte sich begierig die Lippen, voller Vorfreude darauf, den einzigartigen Geschmack seines Geliebten kosten zu dürfen. Doch Kirian legte sanft beide Hände an seine Wangen und hielt Lys auf diese Weise auf. Seine Augen wirkten noch dunkler als sonst und glühten vor kaum gebändigtem Verlangen.
„Wie möchtest du es?“, fragte er.
„Du weißt, ich mag es hart genauso wie zart. Nimm mich, ich bin dein“, murmelte Lys, presste sein Gesicht gegen Kirians Geschlecht und umklammerte die harten Pobacken, die wie für seine Hände geschaffen schienen. An der Art, wie Kirian unter jeder Berührung leicht zusammenfuhr spürte er, wie erregt sein Geliebter wirklich war. Lys leckte genießerisch die ersten salzigen Tropfen, die aus Kirians Spitze perlten, nahm dann die gesamte Länge nach und nach in seinem Mund auf. Tiefer, immer tiefer.
Kirian stöhnte, warf den Kopf in den Nacken. Oh, Lys musste vorsichtig sein, wenn er noch ein wenig mehr haben wollte als bloß das; Kirian war vollkommen ausgehungert …
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Cael klammerte sich an einen Baumstamm, um nicht zu stürzen. Nach seiner Flucht aus Karchos’ Stelzenhaus war er gerannt, bis er zum Rand eines Wäldchens gelangt war und gerade noch verhindern konnte, sich den Kopf anzuschlagen.
Keuchend rang er um Atem und sank nun langsam und kontrolliert zu Boden. Wenn sein Orientierungssinn irgendetwas taugte, befand er sich rund acht bis zehn Meilen von der Küste entfernt. Tausende Schritte, die ihn von Natt trennten.
Er ist tot!, schrie alles in ihm.
Unentwegt hatte er Natts leblosen Körper vor Augen, niedergestreckt von dem Fluch, den dieser Bastard Varel gewirkt haben musste – mit geringeren Flüchen wäre Caels magisches Schutzartefakt fertig geworden. Zitternd lag Cael da und krallte alle Finger zugleich in die feuchte Erde. War Natt tot? Wirklich, wahrhaftig und unrettbar tot? Was, wenn er lediglich verletzt worden war?
Dann wird er fliehen, er ist ein Splitterträger, dachte er. Falls Natt allerdings gefesselt wäre, könnte er nicht magisch entkommen. Ein Mechanismus, den er nie so ganz begriffen hatte. Es lag wohl daran, dass man sich darauf konzentrieren musste, wie man durch eine feste Wand hindurchschritt. Wer gefesselt war, konnte sich nur schwerlich von diesem Wissen lösen. Karchos war das sicherlich bekannt. Naxander hatte ohne jeden Zweifel alles verraten, was er über die K.R.A.F.T. wusste.
Wobei sich die Frage stellte, woher dieses Schwein überhaupt irgendetwas über sie wusste. Ohne Larks ausdrücklicher Erlaubnis konnte niemand etwas Uneingeweihten erzählen. Nicht einmal unter Folter oder aus Versehen.
Der König. Der König darf es ebenfalls erlauben. Und Naxander hat den König in der Hand … Es ist gleichgültig. Natt, was ist mit Natt?
Falls er noch lebte, was würde Karchos mit ihm anstellen? Umbringen? Er konnte Natt schließlich nicht foltern, um etwas aus ihm herauszupressen. Oder doch? Wenn Karchos bereits alles über die Geheimorganisation wusste, könnte er bei Natts Folterung Larks Pläne erfahren?
Die Vorstellung, dass Natt etwas Ähnliches widerfahren könnte wie ihm selbst …
 Caels Verstand setzte aus.
Als er wieder zu sich fand, lag er am Boden und seine Kehle schmerzte – er hatte offenbar geschrieen. Hilflos schluchzend versuchte er vergeblich, auf die Beine zu kommen. Er fühlte sich orientierungslos, seine Gedanken zerfaserten wie trockenes Stroh. Stöhnend lehnte er sich an den Baum. Es hatte begonnen zu regnen, stark genug, um das dichte Blätterwerk zu durchdringen. Kalt prasselten dicke Tropfen auf ihn herab.
Sollte Natt wirklich überlebt haben, durfte er keine Minute länger in Karchos Gewalt bleiben. Varel mochte im Moment nicht in der Lage sein, neue Heilsteine herzustellen, aber das konnte sich stündlich ändern. Ganz bestimmt war die magielose Zeit bald beendet, wenn es nicht bereits geschehen war. Und auch ohne Varels Flüche gäbe es zahllose Methoden, Natt zu quälen, bis er wahnsinnig wurde.
Ich muss es wissen, dachte Cael entschlossen. Diese Erkenntnis war wie ein Leuchtfeuer in seinem verwüsteten Inneren. Etwas, woran sich sein gesamtes zerstörtes Sein festhalten konnte. Er musste zu Natt. Jetzt. Ihn retten, falls es noch nicht zu spät war. Ihn mit dem Tod erlösen, wenn keine andere Möglichkeit blieb.
Cael zog sich an der borkigen Rinde des Baumes in die Höhe. Womöglich würde Lark der Größere kommen und helfen. Für ihn, Cael, hatte er schließlich auch eine Rettungstruppe losgeschickt.
Auf Lark brauchst du nicht zu hoffen. Du kennst ihn, er kommt, wenn es nützlich für ihn ist, sonst nicht. Vertraue dir selbst!
Aber was gab es da noch, worauf man bei ihm hoffen oder vertrauen konnte? Cael schwankte. Welchen Nutzen hatte ein zerbrochenes Schwert wie er es war?
Natts Worte kamen ihm in den Sinn.
Willst du sterben? Dann geh ich jetzt und lass dir alle Freiheit, es hinter dich zu bringen. Oder willst du leben? Dann musst du mir vertrauen. Zulassen, von mir Hilfe anzunehmen, denn eines ist sicher: Allein schaffst du es nicht. Also, was willst du?
„Ich will leben“, flüsterte Cael. „Ich will, dass du lebst. Ich will wissen, was mit dir geschehen ist. Ob mein Versagen dich getötet hat. Ich will dich …“
Cael wischte die Regentropfen fort, die sich mit seinen Tränen mischten, und die lästigen nassen Haarsträhnen gleich dazu. Entschlossen wandte er dem Baum den Rücken zu und marschierte in die Richtung, aus der er gekommen sein musste. In seiner kopflosen Flucht war er gewiss stur geradeaus gelaufen, also würde es möglich sein, auch bei Nacht und Regen zurückzufinden.
Natt. Das war sein Ziel. Und nicht zu vergessen: Er hatte einen Auftrag zu erfüllen. Wenn es irgendwie in seiner Macht stand, würden weder Karchos noch Varel den nächsten Sonnenaufgang erleben.
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Natt erwachte.
Jeder einzelne Teil seines Körpers schmerzte, und er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, warum das so war. Als er es mühsam fertig brachte, die Augen zu öffnen, entdeckte er nichts als Dunkelheit. Dunkelheit und Stille. Waren seine Lider wirklich offen? Er versuchte die Hand zu heben, um es nachzuprüfen. Schmerz durchzuckte seinen Arm, so plötzlich und mit solcher Gewalt, dass er nicht einmal schreien konnte.
Wie gelähmt hielt Natt still, lauschte dem Dröhnen seines viel zu raschen Herzschlags, wartete hilflos, dass es besser werden würde. Eine Ewigkeit verging, bis er endlich wieder frei atmen konnte und die tanzenden bunten Kreise vor seinen Augen verschwanden.
Tot bin ich jedenfalls nicht, dachte er, als der intensive Schmerz abklang. Mehr noch – er verschwand völlig, als wäre es nur ein böser Traum gewesen. Zu seiner Verblüffung konnte Natt nun ohne Schwierigkeiten die Arme bewegen. Was zu der zweiten wichtigen Erkenntnis führte: Wo auch immer er sich gerade befinden mochte, gefesselt war er zumindest nicht.
Natt setzte sich auf. In seinem Nacken piekste etwas unangenehm. An genau der Stelle, wo sich sein Splitter befand. Jener Meteoritensplitter, mit dem er ungehindert durch Mauern und Wände treten konnte, falls er es wollte.
Ruckartig riss er beide Hände zugleich hoch und tastete besorgt. Da war ein Verband zwischen Nacken und Schulter, der dort nicht hingehörte. Eisige Kälte prickelte durch Natts Inneres, als er an dem Verband zerrte. Er spürte das vertraute Brennen einer Schnittwunde. Getrocknetes Blut. Den Splitter fand er nicht.
Stöhnend sank Natt zurück auf den Boden. Er konnte nicht fliehen.
Eingesperrt. Gefangen. Dunkel.
Panik brandete auf; für einen Moment fand er sich zurück im Kerkerverlies, in dem er Monate seiner Kindheit hatte verbringen müssen. Roch den Gestank von Unrat, Fäkalien, ungewaschener Körper. Fühlte die Kälte, die wie ein lebendiges Tier in seinem verhungernden Leib wütete. Da war die Angst einzuschlafen und vielleicht niemals mehr zu erwachen. Die Angst, dass man ihn holen und ihm die rechte Hand abschlagen würde, wie es bei Dieben wie ihm üblich war. Dass er bloß überleben wollte, dass er ein Waisenkind war, das verlassen auf der Straße vegetierte, interessierte niemanden. Die Angst, dass sich einer der mitgefangenen Männer oder ein Wächter an seinem Körper bedienen würde, war am stärksten …
Atmen. Ruhig. Einatmen. Ruhig. Ausatmen. Es ist vorbei. Vorbei. Lange vergangen. Ganz ruhig.
Auch wenn er diese Erinnerung niemals vollkommen bewältigt hatte, so hatte Natt doch gelernt, mit ihr zu leben. Er konnte in dunklen Räumen schlafen. Er konnte diese Gefangenschaft ertragen. Er war stark!
Jetzt, wo er wieder still lag, hörte Natt fernes Rauschen, und der Geruch von Salzwasser und Seetang drang in sein Bewusstsein vor.
Karchos, dachte er. Richtig, er war gemeinsam mit Cael losgezogen, um Karchos das Wiesel zu ermorden. Natt erinnerte sich an blaues Magielicht und Schreie. Wahrscheinlich hatten er oder Cael einen Fluch ausgelöst. Ein Wunder, dass er noch lebte! Aber was war mit seinem Gefährten?
„Cael?“, flüsterte er in die Finsternis. Sorge trieb ihn hoch. Dass er noch lebte, sagte nichts über Caels Schicksal aus! Über den Boden kriechend begann Natt hektisch alles abzutasten. Es brauchte nicht lange, um diesen ungefähr drei mal drei Schritt großen Raum zu erforschen, über Säcke zu rutschen, sich an Truhen und Wänden zu stoßen und sich Splitter einzufangen. Eine wenig genutzte Vorratskammer, wie es schien. Er fand eine verriegelte Tür und jede Menge Unrat. Cael fand er nicht.
Überraschend, wie weh das tat … Nach den Jahren, die er abseits seiner Aufträge für die K.R.R.F. allein zugebracht hatte, da Eryk für ihn als Freund unerreichbar geworden war, gierte er regelrecht nach menschlicher Nähe. Selbst wenn es dieser innerlich zerstörte, unberechenbare Kerl sein musste. Viel zu lange hatte er keinen Bettgefährten mehr gehabt, keinen Freund, mit dem er frei über alles reden konnte, keinen Vertrauten, auf den er sich verlassen konnte. Die anderen Mitglieder der K.R.R.F. bedeuteten ihm nichts. Kumpels, mit denen man mal durch eine Taverne zog, Kampfbrüder im Gefecht, mehr nicht. Bis vor kurzem war Cael genauso unwichtig gewesen. So vieles hatte sich viel zu rasch verändert.
Ihr Götter, lasst ihn heil und lebendig sein. Lasst ihn irgendwo in einem Nebenraum liegen. Wenn ein Verbrecher wie Karchos einem nutzlosen Opfer wie mir eine winzige Schnittwunde verbinden lässt, dann kann er ebenso leicht Cael am Leben lassen.
Natt betete selten. Meistens, wenn er sich von Angst, Schmerz oder Trauer ablenken wollte. Es hatte geholfen, als er Ardams Todesschreie ertragen musste. Und als Eryk sich ins magische Vergessen geflüchtet hatte, um sich anschließend mit Kaiden zusammenzutun.
Diese unsichtbaren Hände, die seine Kehle wie auch die Brust umklammerten, ließen sich hingegen nicht fortbeten.
Ungerecht, es war so ungerecht! Wieso hatte Lark sie hierhergeschickt? Wieso hatte Cael mitkommen müssen? Er wäre vollkommen anders vorgegangen, warum hatte er Cael die Führung überlassen? Verzweifelt biss Natt sich in die Finger, um sich am Schreien zu hindern. Er verstand nicht einmal, was ihn mit Cael verband. Sie hatten zwei Mal miteinander geschlafen, ohne irgendwelche Zärtlichkeit oder romantische Anwandlung. Ansonsten gab es jede Menge Aggression, Schweigen und Hilflosigkeit angesichts Caels zerrütteten Seelenzustands.
Trotzdem hätte Natt sein Leben dafür gegeben, Cael hier und jetzt umarmen zu dürfen. In seine zornigen blauen Augen zu blicken und das namenlose Etwas zu nähren, das sich da zwischen ihnen zu entwickeln versuchte. Womöglich würde es sie beide vernichten, trotzdem wollte er nicht von ihm ablassen.
Obwohl …
Entsetzt wurde Natt klar, was es für Cael bedeuten musste, sollte er lebendig in die Hände jenes Mannes fallen, der für all die Ängste und Anfälle regungsloser Starre verantwortlich war. Karchos hatte Cael bis an den Rand des Todes foltern lassen und magisch geheilt. Ein Dutzend Mal. Ein Wunder mochte es sein, dass Cael daran nicht vollständig den Verstand verloren hatte, eine Gnade war es allerdings ganz gewiss nicht. Ein einziger Schlag könnte genügen, um Cael endgültig zu vernichten …
„Oh barmherzige Mutter, gib, dass er tot ist“, flüsterte Natt. Alles war besser als zu fürchten, wie Cael zerbrechen würde, sobald er erwachte und sich erneut in seinem Albtraum fand.
„Gib, dass er ohne Qual und Leid gehen durfte“, wisperte Natt.
Die Dunkelheit drückte ihn nieder, nun, da er nicht mehr die Kraft besaß, sich ihr zu stellen. Alle Dämonen erwachten gleichzeitig. Er war allein. Gefangen. Verloren in der Finsternis. Cael war fort.
Vereinzelte Tränen rannen über Natts Wangen, während er gegen den Schmerz in seinem Inneren ankämpfte, gegen die brennende Leere, die sich rasend schnell ausbreitete. Was mit ihm selbst geschehen würde, war Natt gleichgültig. Alles war gleichgültig. Er konnte und wollte nicht ein drittes Mal jemanden verlieren, der ihm wichtig war!
„Ihr Götter …“
 


Kapitel 4
 
 
Langsam klangen die Nachbeben ihres gemeinsam erlebten Höhepunkts ab. Kaiden kuschelte sich zufrieden an Eryks erhitzten Körper. Sein Liebster lag warm und schwer auf ihm, nicht müde, sondern ebenso glücklich wie er selbst. Torgens segensreicher Fluch, der dieses geistige Band zwischen ihnen geschaffen hatte, sorgte unter anderem auch dafür, dass Kaiden bei der körperlichen Vereinigung ein wenig mehr Lebensenergie an Eryk gab, als dass er von ihm nahm. Normalerweise war das Verhältnis ausgeglichen, wenn sich ein Magier mit einem normalen Menschen vergnügte. Vorausgesetzt, er benutzte keines der verbotenen Artefakte, mit denen er sich an seinem Opfer bedienen konnte. Sobald Kaiden den aktiven Part übernahm, flutete er Eryk sogar regelrecht mit den überschüssigen Kräften, über die er als Magier verfügte.
Die Diskussion, die er gestern Nacht mit Lys geführt hatte, fiel ihm wieder ein, auch wenn er sie liebend gerne vergessen hätte.
 
„Ich begreife immer noch nicht so recht, was Magie nun wirklich ist“, sagte Lys nachdenklich.
„Du bist in guter Gesellschaft, darüber reden sich die Gelehrten seit Jahrhunderten die Köpfe heiß. Der beliebteste Ansatz lautet, dass es der Geist der Götter ist“, erwiderte Kaiden.
„Womit Magier zu Erwählten erhoben werden würden.“ Kirian grinste, wodurch die Bemerkung weniger scharf wirkte.
„Eine Idee, die den Magiern durchaus gefällt“, stimmte Kaiden zu, „dem Rest der Menschheit verständlicherweise weniger. Man ist in jüngster Zeit davon abgerückt und verfolgt die Theorie, dass es eine Quelle der Magie geben muss, die sich in Rashmind befindet, da nur dort wirklich bedeutsame Magier geboren werden.“ Er hätte gerne von dem Meteoriten erzählt, doch Torgens Fluch hinderte ihn daran, über solche Geheimnisse zu reden, solange es ihm nicht von Lark gestattet wurde.
„Das klingt logisch. Mich beschäftigt aber etwas ganz anderes, nämlich das, was du über Lebensenergien und Flüche erzählt hast, beziehungsweise diesen Kometen, der die Magie unterdrückt.“ Lys schob eines der Talglichter hin und her, das auf dem Boden stand, wo sie es sich mittels Kissen behaglich eingerichtet hatten – in den Hallen wären sie zu leicht von der Dienerschaft zu belauschen gewesen, darum waren sie in den Raum ausgewichen, den Kaiden und Eryk zugewiesen bekommen hatten. Der verfügte zwar selbstverständlich über einen ordentlichen Tisch und sogar recht bequeme Stühle, doch dort war ihnen das Sitzen zu ungemütlich geworden. Ein heftiges Gewitter brachte kalte Sturmböen, die durch jede Fensterritze zogen. Hier unten konnten sie sich in Kaminnähe an ihren jeweiligen Liebsten schmiegen und hatten sich etliche Stunden lang ihre Lebensgeschichten erzählt.
Lys hielt seine verwirrend schönen braunen Augen zu Boden gerichtet, während er offenbar seine Gedanken zu sortieren versuchte.
„Angenommen, man könnte jedes Lebewesen als Teil eines großen Ganzen verstehen … So wie Fische, Wasserpflanzen, Schwäne und so weiter Teil eines Sees sind, miteinander verbunden, beschützt und ernährt vom Wasser. Wenn Magie nun nichts weiter ist als die Energie, die alle Lebewesen miteinander verbindet, beschützt und, ja, lebendig erhält, und es irgendetwas gibt, das diese Energie bündelt?“
„Ich verstehe nicht, tut mir leid“, murmelte Kaiden, obwohl er das Gefühl hatte, dass Lys mit seinem Blindschuss ungemütlich nah an der Wirklichkeit gelandet war.
„Es ist schwer zu erklären, da ich selbst nicht richtig erfasse, was ich für ein Bild im Kopf habe …“
Lys schwieg eine Weile, dann tippte er auf das Talglicht. „Feuer ist in diesem Fall hier gebündelte Wärme, geboren aus einem einzelnen Funken, genährt von Luft, gebändigt vom Docht einer Kerze. Mit der kleinen Flamme könnte ich einen ganzen Wald niederbrennen, da das Feuer im Holz der Bäume ausreichend Nahrung fände. Jeder einzelne Baum würde also seiner Lebenskraft beraubt, um das Feuer weiter voranzutreiben.“
„Hm, Holz ist jetzt nicht wirklich Lebenskraft, oder?“, wandte Eryk ein.
„Aber es war die Lebenskraft des Baumes, die das Holz hat wachsen lassen. Wenn es verbrennt, wird die Energie frei, die das Feuer zum Leben benötigt, nicht wahr?“
„Gut, ich denke, wir wissen, was du meinst. Worauf willst du hinaus?“, fragte Kirian.
„Angenommen, jeder Mensch ist wie eine Kerze. Eine Fülle von Lebensenergie, die über die Jahre hinweg langsam ausbrennt und leider häufig genug schon frühzeitig erlischt, als wäre das kleine Lebenslicht einfach ausgepustet worden. Nehmen wir weiter an, Magie ist die Luft, ohne die die Flamme vergehen würde.“ Lys blickte fragend in die Runde. Alle nickten ihm zu, auch Kaiden, der seine plötzliche Aufregung mühsam beherrschen musste. Er spürte, worauf Lys abzielte. Nicht das erste Mal, dass jemand in diese Richtung dachte, was bislang stets gescheitert war. Immer waren Fragen offen, Phänomene ungeklärt geblieben. Was, wenn Lys auf dem richtigen Pfad war?
„Angenommen, ein Magier ist ein normaler Mensch mit der Fähigkeit, die ihn umgebende Energie gebündelt zu nutzen. Das würde beinhalten, dass jenes Etwas, was sich in Rashmind befindet, keineswegs die Quelle der Magie ist, sondern lediglich ein Medium, die Energie so zu bündeln, dass die Menschen, die in der Nähe leben, dadurch verändert werden. Dergestalt, dass sie selbst fähig sind, Magie zu bündeln.“
„Was für eine Veränderung könnte das sein?“, fragte Kirian kopfschüttelnd. „Ein Mensch ist ein Mensch, oder?“
„Gewiss. Aber ein Mensch, der jeden Tag in der Sonne arbeitet, hat gebräunte Haut. Jemand, der seinen Körper trainiert, erlangt Kraft und Geschick, wer hingegen viel liest, vermehrt sein Wissen. Ein Körper verändert sich beständig. Ich weiß nicht, was für Veränderungen notwendig sind, um Magie wirken zu können, es sind alles nur Überlegungen“, erklärte Lys.
„Nun gut. Dass Magie mit Lebenskraft zusammenhängt, ist nicht neu, die Theorie, dass Magie exakt dasselbe wie Lebenskraft ist, auch nicht. Doch das ist bislang stets an der Erkenntnis gescheitert, dass dann jeder Mensch ein Magier sein müsste“, sagte Kaiden.
„Davon rede ich ja. Magie ist nicht bloß Kraft, sondern zusätzlich die Fähigkeit, diese Kraft zu benutzen. Der entscheidende Punkt dabei ist, dass alles, was lebt, eine Einheit bilden muss. So wie der See, der mehr ist als lediglich viel Wasser in einer Erdvertiefung, sondern Wasser, Pflanzen, Fische, Insekten und so weiter in sich vereint. Nimmt man dem See die Insekten weg, verhungern die Fische, fehlen die Fische, gibt es zu viele Insekten, und so weiter.“
„Ich weiß immer noch nicht, worauf du hinaus willst …“, murmelte Kaiden. Es war gelogen, er wusste es genau, wollte es nur noch nicht wahrhaben.
„Nehmen wir die Flüche deines Meisters Torgen. Er kann dir befehlen, sofort einzuschlafen, nicht wahr? Schlaf ist aber etwas, was nicht deinem Willen gehorcht. Der Fluch beeinflusst also magisch deinen Körper und lässt dich schlafen. Das würde ebenfalls funktionieren, wenn Torgen dir befiehlt einzuschlafen, sobald die Sonne untergeht. Gleichgültig ob du vom Zeitpunkt des Sonnenuntergangs weißt oder nicht, und er selbst muss nicht bewusst den entscheidenden Moment erleben. Der Fluch lässt die Magie selbständig erkennen, wann es soweit ist. Wenn Torgen sich nun beim Wirken des Zaubers ablenken lässt und versehentlich an den Sonnenuntergang der nächsten Vollmondnacht denkt, wirst du demzufolge erst Tage oder auch Wochen später urplötzlich einschlafen.“
„Du meinst, dass die Magie genauso vom Lauf der Gestirne beeinflusst wird wie von den Worten, die der Magier benutzt? Und das umgekehrt der Magier den Lauf der Gestirne beeinflussen könnte, wäre er mächtig genug?“, fragte Kaiden. „Nun, das ist bekannt. Andernfalls könnte ich nicht jede andere Form von Magie wirken, obwohl mein Haupttalent das Finden ist. Das mache ich ständig, ich kann heilen oder Gegenstände aus großer Ferne holen oder Wasser gefrieren lassen, wenn ich das will. Es ist lediglich anstrengender, weil ich es nicht gewohnt bin und es nicht zu meinen Talenten gehört.“
„Das war soweit klar. Was ich meine, ist: Egal ob da oben ein Komet ist oder nicht, du kannst auf deine Magie zugreifen. Andernfalls wären Artefakte oder Flüche nicht länger nutzbar und jeder Mensch müsste sich eingeschränkt oder irgendwie gedämpft fühlen. Die Magie ist nicht ausgelöscht worden, die Lebensenergien fließen weiterhin.“
„Und du hast heute Magie angewendet, als du den Windstoß erzeugt hast, um Lys zu retten“, sagte Eryk langsam.
Kaiden begriff mit einem Mal in aller Klarheit, wie ein Fluch funktionieren konnte – alle Lebewesen, die gesamte Welt war wie ein großer Organismus, wie ein einziges Lebewesen. Indem die gebündelte Lebensenergie genutzt wurde, wurde jedes einzelne Wesen beeinflusst, in seinem gesamten weiteren Schicksalsweg.
Lys griff nach einem Kissen und hielt es so vor die Flamme des Talglichts, dass Kaiden sie nicht mehr sehen konnte.
„Das Licht ist weiterhin da, nicht wahr?“, fragte er. Kaiden nickte.
„Dieser Komet hindert dich, die Magie – oder Lebenskraft – in deiner Umgebung zu benutzen. Die Energien sind da, du findest sie bloß nicht. Wenn allerdings irgendjemand fähig ist, einen Weg um die Sperre herumzufinden, dann doch wohl du.“
„Ich kann jederzeit aufstehen und um das Kissen herumlaufen, um das Licht zu sehen, das ist bloß nicht ganz das Gleiche wie mit …“ Kaiden brach ab.
Gibt es einen Weg, meine Magie zu benutzen?, dachte er so intensiv wie möglich. Und da war die Antwort, nicht ganz so klar, wie er es gewohnt war, aber immer noch deutlich genug. Ja, er konnte es. Jederzeit. Das war es auch nicht, wovor er sich fürchtete …
Kann ich wie Naxander meine Kraft erhöhen, indem ich mich an meiner Umgebung bediene? Es war möglich. Es war leicht!
„Ihr Götter“, murmelte er halblaut. Er verdrängte diese Gedanken. 
Er war ein Mensch, stolz darauf, seine Magie ausschließlich im begründeten Notfall einzusetzen. Wenn Lys wirklich Recht hatte …
Natürlich hat er Recht. Wie sonst ist zu erklären, dass ein Fluch funktioniert? Dass ein Mensch eine Stadt niederbrennen kann, einfach nur, weil er es will? Dass tödliche Wunden in wenigen Augenblicken verheilen und spurlos verschwinden?
 
Kaiden hatte das Thema gewechselt, um nicht länger darüber nachzudenken. Seit dem Tag, an dem man ihm gesagt hatte, dass er Magie der 9. Nanchra besaß, nagte die Angst vor seiner eigenen Macht an ihm. 
Und auch jetzt wollte er nicht wirklich länger daran denken. Er war glücklich, bei allen heulenden dreigehörnten Schattenfressern der Niederhöllen!
Träge schaute er hinüber zu dem Tisch, wo ihre illusionären Gestalten mit Lys und Kirian beisammen saßen. So langsam sollten sie zu ihnen zurückkehren … Obwohl … Kaiden blickte noch einmal genauer hin. Irgendetwas kam ihm merkwürdig vor, ohne dass er sagen könnte, was das war. Sein Instinkt hieß ihn, in unmittelbarer Nähe zu suchen.
Was ist?, dachte Eryk, der unwillkürlich die Muskeln spannte, bereit, sich auf jede Gefahr zu stürzen.
„Ich glaube, wir müssen noch ein wenig länger schmusen“, murmelte Kaiden, der gar nicht erst versuchte, das dreckige Grinsen zu unterdrücken. Eryk brauchte nicht nachzufragen, da Kaiden nichts unternahm, um ihn geistig von dem fernzuhalten, was sich gerade vor seinen Augen enthüllt hatte: Keine zwei Schritt entfernt stützte Lys sich ihnen seitlich zugewandt mit den Armen auf einer der Liegen ab und seufzte sinnlich, während er von Kirian von hinten mit gewaltigen Stößen genommen wurde. Der Anblick der beiden Männer, die sich mit so viel Leidenschaft liebten, war höchst erregend. Lys’ dunkelblondes Haar hing ihm tropfnass in die Stirn, er hatte die Lider geschlossen, sein schönes Gesicht sprach von Anstrengung und Lust. Kirians starke Hände lagen auf Lys’ Hüften und hielten ihn sicher, sodass er weder fliehen noch von der Wucht getrieben wegrutschen konnte. Kaiden spürte, wie sich Eryk unwillkürlich an ihm rieb. Sie waren beide bereits wieder hart.
Lys bog nun den Rücken durch und begann sich rhythmisch stöhnend und keuchend den Stößen entgegenzudrängen. Ihre Körper klatschten laut gegeneinander. Mit einem unterdrückten Schrei ergoss sich Lys, Kirian hingegen nahm ihn mit unverminderter Kraft weiter, auch als sein Geliebter mit zitternden Armen erschöpft nach vorne sank. Noch drei, vier Mal, dann fand Kirian ebenfalls zum Höhepunkt und verharrte still.
Kaiden musterte die beiden um Atem ringenden Männer. Die breiten Narben, die Lys’ Körper überzogen, an Hüften und Rücken teilweise gerötet und wulstig aufgeworfen, waren ein ernüchternder Anblick. Kirian trug ebensolche deutlichen Zeichen jener brutalen Folter, von der er in der Nacht erzählt hatte. 
Wir bleiben auf jeden Fall, bis die Magie voll zurückgekehrt ist!, dachte er, froh, dass Eryk ihn dank ihrer Bindung auch ohne weitere Erklärungen verstand. Er würde einiges an Kraft brauchen, um die schlimmsten Zeichen menschlicher Grausamkeit zu mildern und vielleicht sogar die Verletzungen der Seelen zu lindern.
Ein leiser Laut ließ Kaiden und Eryk herumfahren. Sie fanden sich nun ihrerseits beobachtet – ihre Freunde hatten bemerkt, dass sie entdeckt worden waren. 
„Er hätte euch besser nichts von diesen Doppelillusionen erzählen sollen, hm?“, brummte Eryk.
„Warum nicht? Der Effekt ist faszinierend.“ Lys wimmerte verhalten, da Kirian sich von ihm löste. Kaiden spürte, wie sich seine Wangen vor Scham erhitzten, obwohl es die beiden sichtlich nicht verärgerte, dass man ihnen zugesehen hatte. Der Gedanke, dass sie zuvor ihm und Eryk zugeschaut hatten, brachte ihn beinahe endgültig aus der Fassung.
„Lys hat euch durchschaut. Dieser elend trotzige Blondschopf ist viel zu brillant für sein eigenes Wohlergehen“, sagte Kirian stolz und zog Lys besitzergreifend an sich. „Die Frau von Fürst Inur von Sorala – ihr wisst, der war zwischendurch schon mal Thronfolger – sagte einst, dass die Götter Lys hassen müssen, denn sie haben ihm mehr von allem gegeben, als einem einzigen Menschen zustehen sollte: Er ist zu schön, zu klug, zu großherzig für diese grausame Welt.“
„Sie prophezeite, dass ich im Unglück leben und jung sterben werde“, flüsterte Lys. Er schob die Ärmel seines Hemdes hoch und präsentierte grausig vernarbte Unterarme. „In vielfacher Hinsicht hat sich das bereits erfüllt, nur gestorben bin ich noch nicht. Unglücklich bin ich allerdings auch nicht. Zumindest nicht immer.“ Er küsste Kirian, bevor dieser protestieren konnte.
„Was wird mit deinem Vater geschehen?“, fragte Eryk nach einer Weile, als der Kuss sich zu intensivieren begann, als ob die beiden eben noch nicht satt geworden wären.
Seufzend löste sich Lys und schmiegte sich an die breiten Schultern seines Geliebten an. „König Archym muss darüber entscheiden. Ich bezweifle, dass er so unklug ist, seinen ranghöchsten Rivalen hinrichten zu lassen, auch wenn er dafür sicherlich eine Mehrheit im Kronrat begeistern könnte.“
Eryk setzte zu einer Antwort an. Bevor er allerdings etwas sagen konnte, erhaschte er eine Bewegung aus den Augenwinkeln – ein Diener war an den Tisch getreten und sprach respektvoll zu den vier Illusionsgestalten: 
„Euer Edelgeboren, die edlen Herren, Ihre Majestät, König Archym, erwartet euch in seinen Gemächern.“
„Du kannst ihm von hier aus antworten, er wird nichts argwöhnen“, sagte Kaiden rasch, als er Kirians nervöse Gestik bemerkte. 
„Sag meinem Vater, dass wir noch kurz etwas mit unseren Gästen zu besprechen haben und dann sofort zu ihm kommen“, rief Kirian laut. Der Diener verbeugte sich und zog sich unauffällig wieder zurück.
„Faszinierend, die Magie, sagte ich das bereits? Schaut nur, der Tisch wurde zwischenzeitlich abgeräumt, habt ihr etwas davon bemerkt?“
„Wir waren beschäftigt.“ Eryk nahm grinsend eine der Stoffservietten an, die Kirian zwischenzeitlich besorgt und mit Wasser aus einem Krug befeuchtet hatte. Liebevoll wischte er Kaiden die Spuren ihrer gemeinsamen Lust vom Leib. Danach stand Kaiden auf und wollte gerade nach seiner Kleidung greifen, als er plötzlich ruckartig in Eryks Arme gerissen wurde.
„Was …?“
„Die Illusion wird noch gebraucht“, sagte Lys amüsiert und rückte gelassen seine Hosen zurecht. König Archym stand in der Halle und kam auf sie zu.
„Setzt euch einfach an den Tisch, die Illusion endet, sobald sie nicht mehr benötigt wird“, murmelte Kaiden abgelenkt – Eryk hatte begonnen ihn anzuziehen, wobei er ihn abwechselnd küsste und kitzelte.
„Lass die beiden das erledigen“, murmelte Eryk. „Es betrifft uns sicherlich nicht wirklich. Oder, um genau zu sein, ganz sicher gar nicht.“
„Ich muss mit Lyskir und meinem Sohn einige streng vertrauliche Begebenheiten erörtern“, sagte Archym in diesem Moment. „Versteht es bitte nicht als Beleidigung, aber ich muss euch bitten, uns für eine Weile allein zu lassen.“
„Selbstverständlich, Eure Majestät.“ Eryk und Kaiden verneigten sich im Sitzen, was von ihren Illusionsgestalten gespiegelt wurde.
Froh, so leicht davongekommen zu sein, schlüpften sie in ihre Stiefel und verließen mit höflichen Verbeugungen in Richtung Kirian und Lys die Halle.
Im Innenhof des erdrückend mächtigen Schlosses angekommen sahen sie sich ein wenig verloren um.
„Wohin sollen wir gehen? Und was machen wir jetzt bloß?“, fragte Eryk. Die spielerische Heiterkeit war verflogen, der Ernst der Realität hatte sie eingeholt. „Wie kommen wir zurück nach Rashmind? Und ja, was sollen wir bis dahin hier tun?“
„Das ist eine interessante Frage.“
Kaiden und Eryk wirbelten herum, als sie den Tonfall hörten, der nur zu einem Menschen auf dieser Welt gehören konnte: 
„Naxander!“
 


Kapitel 5
 
Natt fuhr hoch, als er Schritte vor der Tür seines Gefängnisses vernahm. Einen Moment später wurde er vom Licht mehrerer Fackeln geblendet. Er wusste, wehren war sinnlos, deshalb leistete er keinen Widerstand gegen die beiden Schlägertypen, die ihn ergriffen und hinausschleiften, ohne sich darum zu scheren, ob er aus eigener Kraft laufen konnte oder nicht. Natt war kein Mann, der sich leicht einschüchtern ließ, dafür hatte er bereits zu viel er- und überlebt. Trotzdem fiel es ihm schwer seine Anspannung zu verbergen, als man ihn in eine hell erleuchtete Kammer brachte, deren Zweck nicht zu verfehlen war – aus einem ähnlich eingerichteten Raum hatte er Cael erst kurz zuvor befreit.
Die Kerle rissen ihm grob das Hemd vom Leib, instinktiv versteifte er sich, um nicht um sich zu schlagen. Dennoch holte einer von ihnen aus und verpasste Natt einen gezielten Hieb ins Sonnengeflecht. Lautlos sackte er in sich zusammen, nicht einmal fähig aufzustöhnen. Unsagbare Schmerzen raubten ihm den Atem und beinahe die Besinnung. Feurige Kreise pulsierten vor seinen zusammengepressten Augen, er konnte nicht atmen. Hilflos musste er es geschehen lassen, dass sie ihn bäuchlings auf eine Holzbank fesselten, Arme und Beine weit von sich gestreckt. Schier endlos dauerte es, bis er wieder fähig war, Luft in seinen panischen Körper zu pumpen, bis der Brechreiz abklang und er sich auf seine Situation konzentrieren konnte, die Anlass genug für Sorge bot: Halbnackt war er den Feinden ausgeliefert, die ihn von allen Seiten umringten. Er befand sich in der Gewalt eines Mannes, der sich nicht scheute, Menschen auf grausamste Weise zu foltern und zu töten, nur um einem Geschäftspartner bei guter Laune zu halten … Oder sich für eine vermeintliche Beleidigung zu rächen.
„Ich vermute, du weißt, wer ich bin?“ Natt erkannte die angenehme, freundlich klingende Stimme von Karchos. Er brummte etwas Bejahendes. Kein Grund, schon beim Vorgeplänkel aufzumucken, es würde sehr bald sehr schlimm werden.
„Du bist ein Mitglied der K.R.R.F., das weiß ich und du musst nicht versuchen, es zu leugnen. Sogar ein hochrangiges Mitglied dieser erlauchten Gesellschaft. Ich weiß, dass bloß ein kleiner Kreis Auserwählter einen der magischen Splitter tragen darf.“
Natt knurrte unartikuliert. Er ahnte ziemlich genau, was Karchos von ihm wollte, geben konnte er es ihm leider nicht einmal, um schwerster Folter oder dem Tod zu entkommen. Dafür sorgte Torgens Fluch, und das war gut so. Sobald Karchos erfuhr, dass der geraubte Splitter vollkommen nutzlos für ihn war, wäre Natts Leben wohl sofort beendet. Solange er noch Widerstand bot, bestand Hoffnung, dass Lark jemanden schickte, der ihn befreien könnte.
„Du gehörst zu denen, die Cael befreit haben, nicht wahr?“
Eine Hand strich langsam über Natts Rücken. Ganz leicht, beinahe zärtlich. Es prickelte auf der Haut, überall dort, wo die Fingerkuppen ihn berührt hatten, Gänsehaut überzog ihn von Kopf bis Fuß. Alles, wozu er mächtig war, beschränkte sich darauf, nicht vor Karchos zurückzuzucken.
„Du bist stark“, flüsterte Karchos dicht an seinem Ohr. „Und du fürchtest dich, wozu du allen Grund hast. Sei unbesorgt, es wird kein zweites Schlachtfest geben. Ich habe etliche gute Männer für diesen Unsinn im Tempel opfern müssen, darunter Cael selbst – ja, er war ein falscher Silberling, aber er war auch ein nützlicher und sehr talentierter Mann. Dass mein schönes Tempelversteck für mich nun gänzlich unbrauchbar geworden ist, missfällt mir ebenfalls. Du gehörst zu denen, die dafür verantwortlich sind. Oh, es gibt so viele herrliche Methoden, Rache zu nehmen, ohne sinnlos Blut zu vergießen.“
Natt konzentrierte sich darauf, keine Miene zu verziehen, kein eindeutiges Zeichen zu geben, dass er Karchos’ Geflüster überhaupt wahrnahm. Er wusste, es sollte ihn seelisch zermürben, sonst nichts. So, wie Lark der Kleinere es ihn gelehrt hatte, tippte Natt mit dem linken Ringfinger sacht gegen das Holz der Folterbank. Er fokussierte jeden Gedanken auf diese winzige, kaum sichtbare Bewegung. Es half dabei, ruhig zu bleiben.
„Du wirst zweifellos keine Lust haben, auf meine einfachen Fragen zu antworten, oder? In diesem Punkt sind sich wohl alle Menschen gleich.“ Karchos seufzte übertrieben wehmütig, entfernte sich einige Schritte von ihm. Natt musste sich schwer zusammenreißen, um nicht in seine Richtung zu starren. Er würde noch früh genug erfahren, auf welche Weise man ihn leiden lassen wollte.
Kühles Metall berührte seinen bloßen Rücken, es fühlte sich an wie eine Mistforke mit extrem dünnen Spitzen. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, was das sein mochte, drückten sich bereits mindestens ein halbes Dutzend Nadelspitzen in seine Haut. Sehr langsam wurden sie nach unten gezogen. Es brannte unangenehm, doch überraschenderweise war es gut zu ertragen. Natt atmete tief und schaffte es ohne große Mühe, keinen Laut über seine Lippen entkommen zu lassen und alle Muskeln entspannt zu halten.
„Das war fast wie hilfsbemühtes Kratzen, wenn’s irgendwo juckt, denke ich“, meinte Karchos, warf das Instrument achtlos von sich und kniete vor Natt nieder. Sie befanden sich nun auf Augenhöhe. Jemand riss Natt an den Haaren und hielt ihn so fest, dass er den Kopf nicht abwenden konnte. Es schmerzte, aber auch das war erträglich. Schicksalsergeben blickte er in das Wieselgesicht. Harte dunkle Augen musterten ihn. Übermäßig sorgsam gekämmtes und frisiertes weißes Haar ließ ihn wie einen reichen Stutzer wirken. Neben ihm entdeckte Natt eine Art übermäßig breite Gabel auf dem Boden, an dessen Spitzen Bluttropfen glitzerten. Intensiver Geruch von Jasmin und Lavendel strahlte wie Hitzewellen von Karchos aus. 
„Gefällt dir mein Werkzeug nicht? Das ist nicht so schlimm. Damit habe ich lediglich den Weg bereitet, damit wir beide spielen können.“ Zu viele, viel zu weiße Zähne grinsten Natt an.
Er kämpfte gegen einen Anflug von Übelkeit, als Karchos sich schwarzseidene Handschuhe überstreifte und sich von einem seiner Helfer einen kleinen Tiegel aus Steingut anreichen ließ. Darin befand sich eine fettig glänzende weiße Paste, von der ein unangenehm stechender Geruch ausging.
„Das hier ist ein sehr interessantes und wirksames Foltermittel“, erklärte Karchos mit einem kalten Lächeln. Er zerrieb etwas von der Paste zwischen den stoffgeschützten Fingern und strich es dann über Natts rechten Arm.
Er spürte – nichts.
Kein Schmerz, kein Brennen, es folgte weder Rötung noch Schwellung.
„Es ist nichts weiter als irgendeine Paste. Recht hilfreich bei trockenen Schuppenflechten, sofern die Haut unversehrt ist. Berührt sie hingegen eine Wunde, und sei sie noch so oberflächlich und unbedeutend, kaum mit bloßem Auge zu sehen, wirkt es schrecklicher als Feuer oder irgendeine Säure. Oh, es verschlimmert die Wunde nicht, es frisst dir keineswegs die Haut von den Knochen, auch wenn es sich ganz genau so anfühlt. Im Gegenteil, mindere Kratzer verschwinden sofort und selbst tiefe Verletzungen heilen damit rasch ab. Der Schmerz allerdings wird dich wunschgemäß dazu bringen, zu schreien, zu weinen, um Gnade zu flehen, nach deiner Mama zu brüllen, in die Hosen zu pissen und was es sonst so gibt. Du wirst darum betteln sterben zu dürfen und mir anbieten, dass ich dich lebendig in Stücke hacken darf, wenn ich dafür davon ablasse, dir das Ganze ein zweites Mal anzutun.“
Natt wurde bewusst, dass er wie wild mit dem Zeigefinger auf das Holz tippte. Schwer atmend zwang er sich aufzuhören. Karchos gelassen anzusehen, das Schreckensszenario nicht an sich herankommen zu lassen. Er wusste, dass er versagte.
„Ich habe dieses Mittel schon hunderte Male benutzt. Fast alle haben ähnlich tapfer und mutig begonnen wie du. Hm, nun gut, du hältst dich tatsächlich besonders wacker. Nahezu alle waren schon an dieser Stelle kurz vor dem Heulen. Jene sind bereits nach dem ersten Mal vollständig zusammengebrochen. Noch keiner hat es bis zum dritten Kratzer geschafft, ohne mir jedes Geheimnis seines unbedeutenden kleinen Lebens entgegenzuschreien. Mal schauen, wann es dich zerbricht.“
Karchos erhob sich und schritt um Natt herum. Derjenige, der ihm den Kopf gehalten hatte, ließ ihn los – überraschend umsichtig, er achtete darauf, dass Natt nicht mit dem Gesicht auf die Platte prallte, sondern den Kopf langsam ablegen konnte.
Das kühle Holz fühlte sich beinahe angenehm auf der erhitzten Wange an.
„Ich habe lange experimentiert, wie viel ein gesunder Mensch ertragen kann. Drei Runden genügten bei den meisten, um den Verstand zu verlieren. Fünf war das Äußerste, bevor selbst die Stärksten und Gesündesten von einem Herzschlag hinweggerafft wurden. Ich will einige Fragen von dir beantwortet haben, mein Freund. Was denkst du, wie lange es dauern wird, bis du mitspielst?“
Bevor Natt reagieren konnte, fuhr Karchos’ Finger über einen der Kratzer auf seinem Rücken. Namenlose Qualen explodierten in seinem Bewusstsein, hüllten ihn vollständig ein, zerfraßen ihn von außen nach innen, verbrannten seinen Körper zu Asche. So musste es sein, wenn man auf einem Scheiterhaufen stand. Natt schaffte es einzuatmen, es riss ihn dabei in Stücke. Ohne an Gegenwehr denken zu können, verlor er die Herrschaft über sein gesamtes Sein. Er schrie, und schrie, und schrie …
Als Natt aus der Wolke glühenden Schmerzes auftauchte, nahm er nur verzögert wahr, was gerade mit ihm geschah. Er hörte sich selbst röchelnd nach Luft japsen, schmeckte salzige Tränen und das Blut seiner zerbissenen Lippen. Sein ganzer Leib zuckte und bebte unkontrolliert. Er spürte, dass er sich wie wild aufgebäumt haben musste, denn seine Hand- und Fußgelenke brannten und er sah vor seinen verschleierten Augen Blut über seine Arme rinnen. Benässt hatte er sich nicht, soweit er es bestimmen konnte, was allerdings kein wirklicher Trost bedeutete. Eigentlich war es ihm vollkommen gleichgültig.
Der Schnitt, von dem das Inferno ausgegangen war, brannte nicht mehr, im Gegensatz zu den fünf anderen, die ihm im Moment mit übelkeitserregender Eindringlichkeit bewusst waren. Er erinnerte sich zu genau, warum er hier lag und sich so erschöpft und zerschlagen fühlte, als wäre er stundenlang ausgepeitscht worden. Bewegen war unmöglich, so viel Kontrolle besaß er noch lange nicht über sich selbst.
„Wiesel, schau, er hat die Augen auf! Das war wirklich schnell, keine zwanzig Minuten“, hörte er jemanden irgendwo über sich sagen.
„Du bist an Schmerz gewöhnt, hm?“, sprach Karchos, der nun wieder vor ihm auftauchte. „Ich hatte schon Opfer, die nach der ersten Kostprobe für sechs Stunden oder länger ausgeschaltet waren. In weniger als einer Stunde hat es bislang noch niemand geschafft, um richtig klar zu werden.“
Karchos Gesicht verschwamm, er fühlte mehr, als dass er erkannte, dass das Wiesel nun ernst machen wollte. Kostprobe, ihr Götter!
„Ich denke, ich kann dir jetzt einige Fragen stellen, ohne dass du mich mit tapferem Widerstand ermüden wirst? Beginnen wir ganz einfach mit deinem Namen. Wie heißt du?“
„Nathanael“, stieß Natt mühsam hervor. Er wollte verdammt sein, wenn er diesem Schwein den Namen überließ, mit dem seine Freunde ihn riefen! Lieber hätte er gelogen oder ganz geschwiegen, aber dafür fehlte ihm tatsächlich die Kraft. Der bloße Gedanke, noch einmal durch diese Niederhölle getrieben zu werden …
„Hast du einen meiner Leute getötet, als du Cael geholt hast?“
„Nein.“
„Hast du Cael getötet?“
Natt blinzelte verwirrt, doch erst als Karchos die Frage geduldig wiederholte reagierte sein betäubter Verstand. Anscheinend wusste Karchos nicht, dass Cael sich einen Heilstein hatte schnappen können und ging darum davon aus, dass sie ihn mitleidig erlöst hatten. Nun, und dass ein menschliches Wesen nach solcher Folter noch irgendwie bei Verstand bleiben konnte, war auch mit vollem Magieeinsatz kaum zu glauben.
„Bist du noch bei mir, Nathanael? Hast du Cael umgebracht?“
„N-Nein“, stammelte Natt.
Karchos nickte, ohne weiter nachzuhaken.
„Nun zu den schwierigeren Fragen. Warum bist du hier? Was plant Lark?“
Seufzend schloss Natt die Augen. Diese Frage konnte er nicht beantworten, der Fluch verhinderte es.
Karchos sprach weiter, verlangte etwas über den Splitter zu erfahren, stellte andere Fragen aller Art, aber Natt hörte nichts mehr. Er war gefangen in seiner aufsteigenden Panik, wartete mit zusammengepresstem Kiefer, um das Zähneklappern zu unterdrücken, auf die Rückkehr des Schmerzes. Als dieser ihn ansprang wie eine Bestie und schier endlos durchschüttelte, verbrannte, in Stücke fetzte, hatte Natt nichts mehr entgegenzusetzen und er war dankbar, als er in den Abgrund von Dunkelheit und Ohnmacht gerissen wurde.
 


Kapitel 6
 
Natt war unfähig, den Kopf zu heben oder auch nur die Lider zu öffnen, als er zu sich kam. Karchos hatte ihm vier Mal unmenschliche Grausamkeit angetan. Zumindest, soweit er wusste. Alles verschwamm zu undeutlichem Nebel in seiner Erinnerung. Lediglich die beiden ständig wiederholten Fragen stachen wie leuchtende Mahnmale hervor:
Warum wurdest du hierher geschickt?
Warum kann ich den Splitter nicht benutzen?
Natt wusste nicht, was er Karchos alles gesagt hatte, um ihn davon zu überzeugen, dass er diese Fragen aufgrund des Fluches nicht beantworten konnte, gleichgültig, wie gern er es getan hätte. Rausgebrüllt, geheult, gejault, gewimmert – das war vermutlich treffender als gesagt.
Ihr Götter, er war schwächer als eine Maus und es gab keinen einzigen Fleck seines Körpers, der nicht schmerzte. Selbst Zähne und Nägel schienen zu glühen.
Verflucht, warum hatte er nicht den Sicherheitsabstand zu Cael gehalten, wie man es ihm mühsam beigebracht hatte? Wie ein Anfänger war er dicht bei ihm geblieben und war deshalb von der Fluchmagie getroffen worden. Er hatte sich gesorgt, dass Cael Fehler machen könnte, darum war er so nah aufgerückt. Andernfalls hätte er mithilfe des Splitters entkommen können. Stattdessen hatte man ihm das verdammte Ding aus dem Nacken geschnitten …
Lark sollte das Fluchdings ändern lassen. Sinnlos zu verbergen, dass die Splitter geeicht sind …
Jeder Splitter wurde magisch auf seinen Träger eingeschworen, sodass nur dieser solch ein mächtiges magisches Artefakt benutzen konnte. Ausschließlich Torgen war in der Lage, das zu ändern. Wäre das allgemein bekannt gewesen, hätte Karchos ihm zumindest eine Frage weniger stellen müssen.
Er hatte Durst. Solch verzweifelten Durst, nachdem er sich die Lungen aus dem Hals gebrüllt hatte. Natt hätte geweint, wenn ihm so viel Kraft zur Verfügung stehen würde. Könnte er doch endlich wieder bewusstlos werden, so viel Elend und Schmerz war unerträglich!
„Zieht ihm was an und bringt ihn zurück in die Kammer. Sobald die Ebbe einsetzt, wechseln wir ins andere Versteck.“
Kammer. Das klang gut. Das klang nach weg von hier. Nach einem Ende der Folter. Es klang allerdings auch nach „am Leben lassen“, was Natt in ein neues Tal der Verzweiflung gestürzt hätte, wäre er zu so etwas noch fähig gewesen. Er wollte sterben. Einfach nur sterben und nie wieder Schmerzen fühlen!
Hände packten grob zu, rissen an dem Körper, den Natt so dringend verlassen wollte. Man zwang ihn in die Höhe. Schleifte ihn irgendwo hin. Nicht einmal stöhnen konnte er … Sein Bewusstsein wurde erschlagen von dem gewaltsamen Dröhnen in seinem Kopf. War das sein Herz? Schwer prallte er zu Boden, als die Männer ihn losließen. Kein Licht mehr, das seine Augen quälte, auch wenn er sie geschlossen hatte. Keine Fesseln. Dunkelheit und Stille. Die Gewissheit umhüllte ihn wie ein wärmender Mantel, dass es tatsächlich vorbei war. Keine Fragen mehr. Kein Schmerz. Nichts mehr. 
 


Kapitel 7
 
Cael wartete zitternd vor Wut und Anspannung, bis die beiden Kerle endlich außer Sicht- und Hörweite waren. Karchos hatte keine Wache aufgestellt, er verließ sich wohl darauf, dass die Flut und der Sturm da draußen ausreichten, um jeden, der noch bei Verstand war, vom Stelzenhaus fernzuhalten. Nun, bei Verstand war er schon längst nicht mehr, dachte Cael grimmig, während er zu der einfachen Holztür hinüberhuschte, die ihn von Natt trennte. Er war auf dem gleichen Weg wie zuvor eingebrochen, hatte in der Küche gewartet, bis er nicht länger bei jedem Schritt tropfte. Seine Kleidung hatte er in der vorsorglich für diesen Einsatz mitgenommenen wasserdichten Rückentrage transportiert, in der sich auch seine gesamte Ausrüstung befand, weshalb er zumindest in dieser Hinsicht trocken und einsatzfähig war. Das Risiko, dass ihn seine helle Haut in der Nacht verraten würde, war bei dem dichten Regen zu vernachlässigen gewesen.
Natts Schreie hatten ihm den Weg gewiesen, was ihn soweit erleichterte, dass die Frage, ob er lebte, damit geklärt war. Danach hatte er stundenlang mit anhören müssen, wie Natt befragt und gefoltert wurde, bis Karchos schließlich in einer seltsamen Mischung aus Verachtung und staunender Anerkennung gesagt hatte: „Genug, er wird nicht reden und ganz gewiss nicht innerhalb der nächsten zwölf Stunden aufwachen. Wenn überhaupt.“
Es war so furchtbar gewesen, aus dem Gestammel zu erkennen, dass Natt immer wieder versucht hatte, den Fluch zu erklären, während Karchos hatte glauben müssen, dass sein Gefangener ihm trotzig widerstand … 
Die ganze Zeit über hatte Cael vor Hass und Wut gekocht. Nur allzu gerne wäre er wie ein dreigehörnter Schattenfresser über die Bande hergefallen, um jeden Einzelnen in Stücke zu reißen. In den furchtbaren Momenten, als Karchos fragte, ob Natt tot sei, war er wie erstarrt gewesen. Das hatte ihnen allen das Leben gerettet, denn es war die ganze Zeit über ausschließlich die Sorge um Natt gewesen, die ihn zurückgehalten hatte. Wäre der unter ihren Händen weggestorben, wäre es auch um Karchos geschehen gewesen, und um so viele seiner Männer, die Cael fähig gewesen wäre mitzunehmen. 
Das lächerliche Schloss der Tür hielt ihn nicht auf. Er hätte es innerhalb von Sekunden aufbrechen können, benutzte aber lieber seinen magischen Schlüssel, um nichts zu beschädigen. Cael hatte bereits einen Plan, wie er weiter vorgehen musste und setzte ihn präzise und effektiv um: Er packte sich Natts regungslosen Körper sowie die Kleidung, die diese Schweine achtlos daneben geworfen hatten, statt sie ihm befehlsgemäß anzuziehen. Cael trug ihn in eine zweite Vorratskammer, die direkt angrenzte, und verbarg ihn dort hinter einem Stapel leerer Säcke. Dann eilte er zurück in Natts ursprüngliche Kammer und brach mithilfe seiner Ausrüstung ein Loch in den Holzboden, gerade groß genug, um einem Mann Durchlass zu bieten. Schäumende Gischt und kalte Windböen drangen durch die Öffnung. Er hasste den Geruch von Meerwasser, das Gefühl von salziger Nässe auf der Haut!
Ein dünnes Seil war rasch an einem Balken befestigt, das lose Ende ließ er hinab zum Wasser hängen, das weiterhin sturmgepeitscht kochte. Es war ein Glück, dass der Wind so laut heulte, so musste Cael kaum fürchten, dass man sein Werken hören würde. Sobald er fertig war, eilte er hinaus, verriegelte die Tür, sodass es aussah, als wären die Befreier tatsächlich von außen her gezielt in Natts Verlies eingedrungen. Nur wenige Minuten waren vergangen, als er sich endlich um seinen Gefährten kümmern konnte. Es war leichtsinnig, eine Laterne zu entzünden, aber leider unausweichlich. Wie sonst sollte er in dem stockdunklen Raum erkennen, was er zu tun hatte? Natt lag noch genauso da, wie Cael ihn zurückgelassen hatte, nackt und so still, dass er tot zu sein schien. Die Haut war bleich, blau marmoriert, eisig kalt. Die braunen Haarsträhnen klebten ihm am Kopf. Die Hand- und Fußgelenke, die er sich durch das wilde Aufbäumen seines gefolterten Körpers an den Fesseln bis auf das rohe Fleisch aufgescheuert hatte, waren bereits verbunden worden. Andere äußere Wunden gab es kaum, bloß einige blaue Flecke und Kratzer, die zu vernachlässigen waren. Cael hatte mehrere Opfer dieser Foltermethode gesehen und wusste, dass schon nach der ersten Attacke mit der Paste jeder einzelne Muskel in Natts Körper unerträglich schmerzen würde. Gefährlicher allerdings war die Erschöpfung. Dieses niederhöllische Zeug war, wie so ziemlich alles, was Karchos benutzt, ein Produkt von Varels Fluchmagie. Nichts, was natürlich wuchs, könnte solche Qualen erzeugen, ohne schwerste Verletzungen zu verursachen. Die Paste zog regelrecht das Leben aus dem Opfer heraus, wandelte dessen Kraft in Schmerz um, bis es zu schwach war, um zu atmen oder das Herz schlagen lassen zu können. Vier Attacken hatte Natt durchstehen müssen. Möglicherweise würde es Tage dauern, bis er aus der tiefen Erschöpfung erwachte.
Mach dir nichts vor. Ohne magische Hilfe kannst du ihn nicht am Leben halten.
Vielleicht würde Lark kommen? Oder jemanden schicken?
Natt ist einer seiner wichtigsten Männer, ganz bestimmt schickt er jemanden, sobald es möglich ist. Solange muss ich ihn durchbringen.
Mechanisch versorgte Cael die äußeren Verletzungen, versuchte dabei, den wehrlos hingestreckten Mann möglichst nicht zu genau zu betrachten. Natt so elend zu sehen machte ihn krank …
Cael fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, bis er es schaffte, sich zusammenzunehmen und weiterzumachen. Es war eine mühselige Aufgabe, ihm etwas Wasser einzuflößen. Natt schien zu geschwächt zu sein, um schlucken zu können, oder er war zu tief in der Bewusstlosigkeit gefangen. Schließlich musste Cael aufgeben. Er löschte die Laterne, legte sich zu Natt, zog mehrere Stoffsäcke heran, mit denen er sie beide bedeckte. Ihn anzuziehen, dafür fehlte ihm die Kraft. Er war selbst erschöpft von seinem Kampf gegen das zornige Meer, den er bloß mittels spezieller Ausrüstung und einer großen Portion Wahnsinn gewonnen hatte.
Natt fühlte sich eisig kalt an. Cael versuchte sich so zu positionieren, dass er ihn mit seinem eigenen Körper wärmen konnte, ohne Natt das Atmen zu erschweren.
Immer wieder suchte er nach dem kaum fühlbaren Herzschlag. Er wollte nicht daran denken, wie wahrscheinlich es war, dass er Natt verlieren würde, aber wie sollte er sich davon abhalten?
 


Kapitel 8
 
„Karchos! Der Kerl is’ wech!“
Cael schreckte aus unruhigem Schlummer hoch. Er lauschte den Schritten und dem Geschrei vor der Tür. Karchos’ Stimme erhob sich über das Chaos, er schimpfte auf die verfluchten Bastarde der K.R.R.F. und erteilte Befehle, das Stelzenhaus sofort zu räumen. Caels Plan war aufgegangen, die Schmuggler glaubten Natt weit fort, in der Sicherheit von Rashmind. Sie würden nicht hier nach ihm suchen, das war das Wichtigste.
Cael horchte angestrengt und nickte triumphierend, als er aus dem Gezeter, Fluchen und den Diskussionen der Bande heraushörte, zu welchem neuen Versteck sie umsiedeln würden. Dort war er bereits gewesen und kannte sich recht gut aus. Er war zuversichtlich, dass er den Unterschlupf rasch finden würde Nach wie vor hatte er einen Auftrag, den es zu erledigen galt.
Die Tür der Vorratskammer wurde aufgestoßen. Cael blieb regungslos unter den Säcken liegen.
„Die beiden Kisten dort, mehr brauchen wir nicht. Vorwärts, ihr Ratten!“
Das war Piatra, Karchos’ Geliebte. Sie genoss es ungemein, die Männer zu scheuchen, die wiederum nicht wagten, gegen sie aufzumucken. Zumindest nicht, solange Karchos seine Hand über sie hielt. Irgendwann würden ihre Jugend und Schönheit vergehen, oder das Wiesel verlor anderweitig das Interesse an ihr, vielleicht zugunsten einer anderen Geliebten. Wenn sie Glück hatte, überlebte sie es.
Schwere Stiefel polterten über den Boden, keinen halben Schritt von Caels Kopf entfernt. Er betete, dass Natt nicht ausgerechnet in diesem Moment erwachen und einen Laut von sich geben würde, obwohl ihm klar war, dass dahinter eher Wunschdenken steckte – Natt lebte, doch er war genauso geschwächt wie zuvor. Vielleicht sogar noch mehr? Cael spürte die Atempausen. Die brennende Kälte von Händen und Füßen, den klebrigen Schweiß auf Natts Haut.
Er stirbt, dachte Cael. Dieser Gedanke brach durch die Betäubung, die seinen erschöpften Verstand umhüllte. Unwillkürlich verstärkte sich sein Klammergriff um Natts Körper. Er brauchte diesen Mann! Ohne ihn würde er untergehen. Unwiderruflich. Das hatte nichts mit Liebe zu tun, oder dem bisschen Sex, den sie geteilt hatten. Natt hatte ihn aus der Hölle gerettet. Er war alles, woran Cael sich festhalten konnte.
Er hat Besseres verdient. Ist sowieso bloß Pflichtgefühl, dass er mir hilft.
Möglicherweise würde es reichen zu wissen, dass Natt lebte. Er wollte nicht an ihm hängen wie ein Klotz.
Ich werde ihn retten. Irgendwie. Egal wie. Und danach schicke ich ihn weg. Hat noch immer geklappt.
Oh ja, Cael war gut darin, Menschen wegzuekeln, die sich seiner annehmen wollten. Aus Mitleid, weil er im schlechtmöglichsten Viertel von Rashmind geboren wurde. Oder weil er jahrelang Naxanders Sklave gewesen war. Cael hasste Mitleid, es machte ihn schwach und klein.
Ich bin kein Opfer!
Die Tür schlug zu, die Schritte der Schmuggler entfernten sich. Cael dachte derweil intensiv nach. Es gab einen Weg, seinen Gefährten zu retten, er war sich bloß nicht sicher, ob er ihn gehen sollte.
Natt zuckte kaum merklich unter seinen Händen. Dann setzte sein Atem aus. Cael fuhr hoch, wollte helfen, etwas tun, und konnte nicht.
Eins … Zwei … Drei … Mit zusammengebissenen Zähnen zählte Cael mit, bis Natt endlich mit einem schwachen Röcheln nach Luft schnappte. Es war soweit. Noch eine Stunde oder zwei, bis es vorbei war. Eventuell wäre anschließend zwar noch sein Leben zu retten, doch bei so viel Luftmangel würde sein Kopf sicherlich schwer geschädigt werden. So wie die Leute, die fast ertranken, um nach ihrer Rettung geistig oder körperlich zerstört zurückzubleiben.
„So sei es“, murmelte er, warf die Säcke von sich und raffte sich hoch. Er war nicht bereit für seine Aufgabe. Aber er war willig, sie zu übernehmen. 
 


Kapitel 9
 
Cael durchsuchte seine Tasche, in der er seine Ausrüstung aufbewahrte. Ganz unten, eingenäht in den schweren Leinenstoff, befand sich der Ring. Eines der verbotenen Artefakte, das die Lebensenergie eines Menschen rauben konnte. An dem Tag, als Lark Cael für sich beansprucht hatte, hatte er ihn Naxander gestohlen. Da war er geschickt worden, seine wenigen Habseligkeiten zu holen und hatte die Gelegenheit genutzt. Cael wusste selbst nicht, warum er das damals getan hatte. Oder doch, eigentlich wusste er es ganz genau – ein wertvolleres Artefakt hätte er nicht unentdeckt mitnehmen können, um etwas zu haben, was ihn an Naxander erinnerte. Es war keine Anhänglichkeit, er hatte Naxander vom ersten bis zum letzten Tag verabscheut. Bei ihm hatte er lediglich gewusst, was von ihm erwartet wurde, während Lark für ihn damals eine unbekannte Gefahr darstellte. Nun, Lark stellte immer noch eine unbekannte Gefahr dar …
Dieser Ring hatte Cael jahrelang belastet. Benutzen wollte er ihn nicht, wegwerfen durfte er ihn nicht. Jetzt war er dankbar, ihn genommen zu haben, denn damit würde er Natts Leben retten.
Widerstrebend streifte er den unauffälligen goldenen Reif über Natts Zeigefinger. Die Hand war so kalt, dass es fast schmerzte, sie zu berühren. Wirklich schmerzhaft war es darüber nachzudenken, was er nun tun musste.
Zunächst schien es nicht so, als wäre Cael seiner Aufgabe gewachsen. Fluchend massierte und rieb er sein beharrlich schlaffes Glied. Erst als er sich abwandte, sodass er das blaugrau angelaufene Gesicht nicht mehr sehen musste, ging es. Mit geschlossenen Augen tastete er über den sterbenden Körper, drehte ihn auf den Bauch, spreizte ihm die Beine. Es widerte ihn an, Natt auf diese Weise in einem solchen Moment zu berühren, doch welche Wahl hatte er?
Mit zusammengebissenen Zähnen drang er in Natts Enge ein, die zumindest noch lebendige Wärme bot. Cael hatte nicht gewusst, was ihn erwartete. Wie der Zauber funktionieren würde. Dass er fast augenblicklich spürte, wie das Leben mit Macht aus ihm herausgesogen wurde, war beängstigend und großartig zugleich. Viel besser als erhofft! Vielleicht, weil Natt bloß noch so wenig Kraft besaß? Ermutigt schob er sich vor, so langsam es ging, um den so ausgezehrten Mann nicht zu verletzen.
„Komm schon“, murmelte er, strich suchend über Natts Brust und schrie vor Triumph auf, als er den tiefen Atemzug spürte. Auch der Herzschlag kam ihm kräftiger vor, es funktionierte!
Als ihm schwindelig wurde, umarmte er Natt und wagte einen leichten Stoß. Seltsam, dass er tatsächlich zunehmend echte Erregung spürte, obwohl ihm das Leben wie Wasser zwischen den Fingern verrann … Womöglich war das Teil der Magie? 
Es fühlte sich herrlich an, wie von selbst bewegten sich seine Hüften. Natt stöhnte, hauchleise zunächst. Rasch wurde er lauter, bis er jede Regung Caels in seinem Inneren begleitete. Es klang mehr nach Schmerz als Verlangen, und die Art, wie er zu Beben begann, wirkte auch nicht lustgetrieben. Aber das zählte nicht, wichtig war nur, dass er lebte und jeden Tropfen Energie aufnahm, der ihm geboten wurde.
Cael verlor sich im unkontrollierbaren Rhythmus, den sein Körper selbst wählte. Er hörte sich ächzen und schnaufen vor Überanstrengung. Ihm war bewusst, dass es gefährlich war, wenn er zu lange dabei blieb und zu viel gab. Verzweifelt kämpfte er gegen den Höhepunkt an, wollte sicherstellen, dass Natt außer Gefahr war, bis die flammende Gier ihn übermannte.
In Schweiß gebadet, von den Schlägen seines eigenen wie wild pumpenden Herzens erschüttert, rollte sich Cael von Natts Rücken. Der namenlose schwarze Abgrund der Ohnmacht rief nach ihm, zerrte an all seinen Gliedmaßen, doch noch durfte er nicht nachgeben. Mühsam robbte er zu Natt heran, der kaum weniger zitterte als er selbst. Was für ein himmlisches Zeichen, dass er dafür bereits wieder genügend Kraft besaß! Cael musste für sie beide sorgen, sie durften nicht zu stark auskühlen. Niemandem war geholfen, wenn er selbst draufging, solange Natt noch zu geschwächt war, um allein überleben zu können. Japsend und keuchend schaffte er es endlich, die Säcke über sie beide zu ziehen und sich an Natt anzuschmiegen. Sie würden sich gegenseitig das bisschen Wärme geben, das sie besaßen.
Sein letzter Akt, bevor er sich der Bewusstlosigkeit ergab, bestand darin, den verbotenen Ring von Natts Finger zu ziehen und ihn in seiner Faust zu verbergen. Wenn sie beide hier sterben sollten, wollte er auf keinen Fall, dass man Natts Namen für etwas beschmutzte, an dem er unschuldig war. 
Ich bin sowieso verloren …
 


Kapitel 10
 
Fassungslos starrte Kaiden auf den Mann, der dort so lässig vor ihnen stand, als würde ihm Schloss Corlin selbst gehören. Es war ein Mitglied der K.R.R.F., an dessen Namen Kaiden sich gerade nicht erinnerte – Naxander hatte einmal mehr einen Körper gestohlen. Er war bei Caels Befreiung dabei gewesen, dessen war er sich sicher.
„Tardis!“, stieß Eryk in diesem Moment neben ihm hervor. Richtig, das war der Name, der Kaiden entfallen war. Tardis war einer der Splitterträger, was die Frage beantwortete, wie Naxander nach Onur gelangt war. Alles andere hingegen …
„Was willst du hier?“, fragte er aggressiv.
Eryk hielt ihn sofort fest, als wollte er sichergehen, dass Kaiden sich nicht auf Naxander stürzte. Vollkommen überflüssig! Kaiden war kein Narr, er wusste, damit würde er bloß Tardis schaden.
Erst durch Naxanders arrogantes Lächeln wurde ihm bewusst, dass er mit geballten Fäusten dastand, mehrere Schritte nach vorne geeilt war und gegen Eryks Griff ankämpfte. 
Man sollte meinen, dass Torgen mir irgendwann Selbstbeherrschung eingeprügelt hätte!
Kaiden atmete zittrig ein und aus und kämpfte den blindwütigen Hass nieder.
„Was willst du hier?“, wiederholte er, diesmal deutlich ruhiger.
„Ich habe König Archym und Fürst Lyskir ein Geschenk mitgebracht. Sie finden es vor den Toren dieses … Schlosses.“ Seine höhnische Miene ließ keinen Zweifel daran, was er von einem solchen trutzigen Gemäuer hielt.
„Es wäre unangenehm mühselig geworden, hätte ich versucht, ihnen das Präsent persönlich zu überreichen, wie es die Höflichkeit gebietet. Zumindest war ich nicht ganz sicher, ob der formidable Splitter es mir erlaubt, innerhalb der Mauern anzukommen, auch wenn es sich hier um eine offene Fläche handelt.“
„Wie bist du dann hereingekommen?“, fragte Eryk wachsam. Kaiden hatte sofort das Bild von niedergemetzelten Wächtern vor den Augen, obwohl er wusste, wie lächerlich das war. 
Naxander lachte, sein eisiges, falsches Lachen, das nichts mit Erheiterung zu tun hatte.
„Ich habe mich als Bote vom Layn von Irtrawitt ausgegeben. Das war, genau betrachtet, noch nicht einmal eine Lüge. Sagt das Fürst Lyskir, sobald ihr ihn seht, ja? Sein kluges Köpfchen sollte begreifen, was ich damit aussagen will.“
Naxander wandte sich halb um, sodass er die Mauer in seinem Rücken berühren konnte. Er war also tatsächlich bereits fertig und wollte gehen? Einfach so? Kaiden wagte kaum zu hoffen.
„Ah, Moment noch. Es reicht vollkommen, wenn nur einer von euch beiden die frohe Kunde weitergibt, nicht wahr?“ Er fixierte Kaiden mit Augen, in denen jede Menschlichkeit erloschen war. 
„Du bist und bleibst ein Schwachpunkt für mich. Ständig spüre ich deine Emotionen, die Götter mögen wissen, wie Torgen das aushält! Oder wie man sich davor schützen kann! Wie kann ein einzelner Mann so viele Gefühle hegen?“ Verächtlich verzog sich das Gesicht, das seine wahre Natur nicht verbergen konnte. „Deine Magie wächst zudem, ich ahne, dass du bald zu mächtig wirst, um noch kontrollierbar zu sein. Das wäre das Letzte, was meine weitreichenden Pläne vertragen könnten. Also fort mit dir! Ich befehle dir, mit dem Atmen aufzuhören.“
 


Kapitel 11
 
Eryk schrie auf, als Kaiden erst wankte, dann röchelnd in die Knie ging. Er schaffte es, ihn abzufangen und zu Boden gleiten zu lassen, mehr Hilfe konnte er ihm nicht geben. Sein Liebster war hochrot angelaufen. Immer wieder schnappte er verzweifelt nach Luft, mit blanker Panik in den Augen – wie stets, wenn er sich einem Befehl derjenigen, die ihn magisch beherrschen durften, verweigern wollte.
„Ihr Götter, atme, bitte, atme!“, brüllte er, schüttelte Kaiden in seiner hysterischen Panik durch. Kaidens Lippen wurden blau, er warf den Kopf nach beiden Seiten, schrammte mit allen Fingern zugleich über die Steinplatten des Innenhofes, auf der Suche nach Halt. Die ganze Zeit über klangen unmenschliche Laute in seiner Kehle. Erneut schnappte er nach Luft, in hastigen Zügen. Stieß sie heiser aus, mit einem Ausdruck absoluten Grauens im Gesicht.
Eryk hielt ihm die Hände, flehte ihn an zu atmen. Was sollte er tun? Was, was?
„Hilfe!“, schrie er, „Hilfe, helft mir, Hilfe!“
Er zitterte vor Anspannung kaum weniger als Kaiden, dessen Farbe allmählich zu dunkelviolett wechselte. Nichts konnte er tun, verdammt!
Plötzlich fand er sich umringt von Menschen. Diener, Wächter, Mägde. Lys packte ihn, zerrte ihn energisch von Kaiden weg. Eryk war zu schockiert, um sich zu wehren, starrte bloß verloren auf seinen Geliebten. Der wurde nun von Kirian hochgehoben und im Laufschritt in das Schloss getragen. Eryk folgte ihnen, bereit, jeden niederzuschlagen, der ihn daran hindern wollte. Aber Lys versuchte es gar nicht, sondern eilte ihm voraus, durch eine Halle, in einen Gang, hinein in einen kleinen Raum, in dem Kaiden gerade vorsichtig auf eine Liege gebettet wurde. Ein Wundraum, erkannte Eryk am Rande, hier lag allerlei, was benötigt wurde, um Verletzungen verschiedener Art zu versorgen.
Kaiden krampfte am ganzen Körper. Noch war er bei Bewusstsein, doch seine Augen rollten beständig nach hinten.
„Was ist mit ihm los?“ Eryk nahm wie durch Nebelschleier wahr, dass Lys laut auf ihn einredete, vermutlich schon die gesamte Zeit über.
Hastig stammelte Eryk einige sinnlose Worte hervor. Wie sollte er erklären, was er selbst nicht begreifen konnte?
Eine wuchtige Ohrfeige von Kirian, begleitet von einem „Schluss jetzt, nimm dich zusammen!“, brachte ihn endlich ein wenig zur Besinnung.
„Naxander! Er hat etwas gebracht, für Lys und den König, außerhalb der Tore. Als Bote von Irtrawitt. Er hat Kaiden das Atmen verboten, ein magischer Befehl, der nicht verweigert werden kann!“, stieß er hektisch hervor.
Verzweifelt strich er durch Kaidens schweißgetränktes Haar, sah ihm zu, wie er kämpfte und litt.
„Du musst für ihn atmen“, sagte Lys mit solcher Ruhe, dass Eryk unwillkürlich tief Luft holte und etwas von seiner Panik verlor.
„Wie?“, fragte er, elektrisiert von dem Gedanken, etwas tun zu können. Etwas anderes als bloß Kaidens Wimmern zu lauschen und darauf zu warten, dass er noch ein weiteres Mal die Kraft fand, sich gegen den magischen Zwang aufzulehnen, die Todesangst zu ertragen für einen viel zu kurzen Atemzug.
Ihm wurde bewusst, dass er nicht nur seine eigenen Ängste durchlitt, sondern auch Kaidens. Er spürte ihn so deutlich wie nie zuvor, es war unmöglich zu sagen, wo Kaidens Seele aufhörte und Eryks anfing. Zutiefst beschämt machte er sich klar, dass er seinen Liebsten mit seiner eigenen Panik noch mehr belastet hatte, als er sowieso schon war.
„Überstrecke seinen Kopf in den Nacken. Kirian, du hältst ihn so fest. Du, Eryk, drückst ihm die Nase zu und atmest in seinen Mund. Lass dabei seinen Kiefer nicht aus dem Griff!“
Lys schien wie verwandelt. Der freundliche junge Mann, der stets ein wenig scheu und nachdenklich wirkte, war verschwunden. An seiner Stelle stand dort ein Fürst, geboren, um Befehle zu erteilen und jede Art von Schlachtfeld zu beherrschen. Die unnachgiebige Kraft und Zuversicht, die er ausstrahlte, ließ Eryk ohne weiteren Gedanken gehorchen.
Kirians große Hände gruben sich in Kaidens Locken, der mit schwachen Bewegungen zu entkommen versuchte. Vergebens – Eryk folgte genau den Anweisungen und gab Kaiden alles, was seine Lungen hergaben. Innerlich sprach er beruhigend auf ihn ein und frohlockte, als Kaidens Widerstand brach.
Nach einigen Versuchen spielte sich rasch ein Rhythmus ein: Eryk gab ihm einen Luftstoß, ließ ihm fünf Herzschläge Zeit auszuatmen, und wieder von vorn. Die Todesangst wurde an den hinteren Rand von Kaidens Bewusstsein verdrängt, da er jetzt dem Befehl gehorchen konnte, ohne sich dabei selbst umzubringen.
Die Frage blieb allerdings, wie lange sie das allesamt durchhalten konnten. 
 


Kapitel 12
 
 
Kirian suchte Lys’ Blick, als dieser zurück in den Raum kam. Selten hatte er seinen Geliebten so grimmig gesehen. Was immer dieser Naxander gebracht haben mochte, es war ganz gewiss keine Liebesgabe gewesen. König Archym betrat ebenfalls den Wundraum. Sein Vater wirkte grau und erschöpft. Es musste also noch schlimmer sein als befürchtet …
Da Eryk und Kaiden die Sache momentan im Griff hatten, ließ Kirian den Kopf des jungen Magiers los und wandte sich seinem Liebsten zu.
„Es ist Inur“, flüsterte Lys mit flackerndem Blick und geballten Fäusten. „Naxander hat seine Leiche gebracht, zusammen mit einem Brief. Er befiehlt, dass ich sofort nach Irtrawitt kommen und zuvor zum Thronfolger gekürt werden soll.“
„Das bist du bereits.“
„Ihr Götter, das weiß ich, das weißt du, aber ist es ein Wunder, dass der Rest der Welt den Anschluss verloren hat?“, zischte Lys, unbeherrscht wie selten. „Inur ist gestorben, weil Kumien ihn nicht als Thronfolger akzeptieren wollte. Naxander muss das … Moment mal …“ Lys starrte ratlos zu Eryk hinüber.
„Er hat gesagt, dass Naxander sich als Bote des Layns ausgegeben hatte, oder?“
Archym folgte Lys’ Blick und betrachtete mitleidig das Elend, das sich dort abspielte.
„Man sollte den Jungen von seinem Leid erlösen“, murmelte er.
„Noch nicht.“ Geistesabwesend schüttelte Lys den Kopf. „Hier ist etwas im Gange, das größer ist als wir alle. Ich glaube, ich lebe nur noch, weil Kaidens Magie mich für nützlich erachtet hat.“
„Wovon sprichst du?“, fragte Archym sofort, doch Kirian ahnte, worauf sein Liebster hinauswollte.
„Du meinst, er hat dich mit seiner Magie gefunden, als Mittel, um Naxander zu besiegen?“
„Warum sonst sollte Larks Bruder sie hierher gebracht haben? Naxander ist nun unser gemeinsamer Feind, und wenn meine Theorie stimmt, hat die Magie das bereits vorher gewusst und darum Lark den Kleineren veranlasst, die beiden herzubringen.“
Eine ganze Serie von Schaudern rann über Kirians Leib, die Vorstellung war gruselig. „Demnach müsste die Magie selbst so etwas wie eine denkende Wesenheit sein, nicht wahr?“, fragte er, hoffend, dass Lys verneinen würde. Doch der nickte nur langsam.
„Ja, ich glaube, so ist es.“
„Aber wäre dann nicht alles vorherbestimmt und ganz egal, was wir tun oder lassen, es kommt trotzdem gerade so, wie die Magie es will? Ist sie dadurch nicht so etwas wie ein Gott?“
„Ich weiß es nicht. Vielleicht sind die Götter ja tatsächlich so etwas wie der Geist aller Lebewesen zusammengenommen … Vielleicht … Ich denke indes nicht, dass alles bereits vorherbestimmt und unverrückbar festgelegt ist. Dafür gibt es zu viele seltsame Zufälle, und es wäre auch unlogisch, dass es konkurrierende Flüche gibt, wie im Fall von Torgen und Naxander. Ich denke, wenn die Magie ein Meer ist und wir Lebewesen ein Schiff, das darauf treibt, liegt es in erster Linie in unserer Hand, wohin wir steuern. Manchmal aber geraten wir in Strudel oder heftige Stürme und werden hilflos gegen unseren Willen irgendwohin getrieben.“
Lys seufzte und wischte sich müde über das Gesicht. „Ich bleibe dabei, mein Überleben muss von Kaidens oder vielleicht auch Torgens Magie verursacht worden sein. Es wäre unlogisch, ihn jetzt schon zu erlösen, wenn es noch Hoffnung gibt, dass womöglich Lark der Größere kommt und Torgen mitbringt, der möglicherweise ein Heilmittel gegen diesen Bannfluch besitzt.“
„Ich verstehe nicht ein einziges Wort von dem, was ihr da sagt“, mischte sich Archym grollend ein. „Also zurück zum Wesentlichen. Naxander plant irgendeine Teufelei in Irtrawitt und will dich, Lys, zum Handeln zwingen. Du kannst nicht einfach in seine Arme laufen, verdammt! Ich hab dich bereits einmal fast in Irtrawitt verloren, meine Enkel brauchen einen Vater.“
Er wischte sich über die Stirn, wahrscheinlich wurde ihm bewusst, was er im Eifer des Gefechts verraten hatte – eben, dass er Lys wie einen eigenen Sohn liebte. Kirian lächelte ein wenig bitter. Er wusste, dass sein Vater ihn ebenfalls liebte, gleichgültig, wie hartnäckig dieser es zu leugnen versuchte. Merkwürdig, dass es für einen Vater unangenehm, ja, ein nicht wieder gut zu machendes Zeichen von Schwäche sein konnte, Liebe zu ihren Kindern zu gestehen … Dieser Krieg zwischen Väter und Söhnen hatte Onur ruiniert und Lys beinahe das Leben gekostet. Es war so dringend an der Zeit, dass all das hier endete. Dass das Spiel endete. Nur Lys war dazu in der Lage, doch es schien, als hätte sich die ganze Welt dagegen verschworen.
Archym fing sich wieder und fuhr etwas ruhiger fort:
„Sag mir, Lys, was soll ich jetzt tun, um einen Aufstand unter den Adligen zu verhindern? Sie sind alle verunsichert, gelinde gesprochen, seit ich dich erneut in die Thronfolge eingebunden habe. Ich konnte den Kronrat friedlich halten, indem ich ihnen hunderte Male versichert habe, dass du geneigt bist, freiwillig zurückzutreten, sobald ich vor Altersschwäche vom Thron falle. Dass du Inur Amt und Würden überlässt und schön im Hintergrund deine Fäden ziehst, wo du nach Meinung aller, die etwas zu sagen haben, auch hingehörst.“
„Wenn sie nun hören, dass Inur tot ist …“, begann Kirian aufgewühlt.
„… dann braucht nur irgendjemand nach Blut zu rufen, und schon ist der Bürgerkrieg perfekt“, vollendete Archym den Satz.
„Ich glaube, das war es, worauf Naxander abzielt. Er will den Aufruhr in Onur, und er will, dass wir Irtrawitt um Hilfe bitten. Kumien ist stark genug, um den Kronrat in die Knie zu zwingen“, sagte Lys. An der Art, wie er hektisch auf seiner Unterlippe kaute, erkannte man deutlich die immense Anspannung, die Lys zu kontrollieren versuchte. „Kumien würde uns helfen, aber der Preis dafür wäre hoch. Vor allem, wenn Naxander ihn auf irgendeine Weise beeinflusst. Wenn es zum Schlimmsten käme, dann würde Onur unter Irtrawitts Herrschaft fallen und das Land endgültig in Dunkelheit versinken. Kumien selbst würde das niemals zulassen. Es steht indes zu vermuten, dass Maggarn nicht abgeneigt ist und Naxander ganz gewiss auch nicht.“
Archym schnaufte gereizt. „Lys, benutze diesen viel zu brillanten Kopf und finde eine Lösung! Das Ganze hier ist ein Albtraum! Intrigante Magier, und Lark, der wie stets seine eigene Suppe kocht, und Bannflüche, und all das – wo bleibt da die Ehre?“
Kirian empfand Mitleid mit seinem Vater, etwas, was er noch vor zwei Jahren für vollkommen ausgeschlossen gehalten hatte. Archym hatte sein Leben lang auf Schlachtfeldern gestanden, sein Fürstentum verwaltet und sämtliche Intrigen niederer Adliger durch seine schiere Kampfstärke, rücksichtslose Härte auch sich selbst gegenüber und nicht zuletzt fast unerschöpflichen Geldmitteln ausgesessen. Seit Lys das Spiel aufgenommen hatte, waren die meisten Kämpfe plötzlich in komplizierten Bahnen verlaufen, wurden über wirtschaftliche Winkelzüge und undurchschaubare hochgeistige Verwicklungen geführt. Klügere Köpfe als Archym hatten Schwierigkeiten, Lys’ Tempo zu folgen …
Kaidens erbarmungswürdiges Wimmern riss Kirian aus den Überlegungen.
Eine Weile lang schwiegen sie alle und sahen mit blutenden Herzen zu, wie Eryk um das Leben seines Geliebten kämpfte, ihm unermüdlich Atem spendete, obwohl er selbst immer mehr an Kraft zu verlieren schien.
Dann endlich entspannten sich Lys’ Gesichtszüge und ein listiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
„Mein König, erinnert Ihr Euch an das, was Ihr gestern zu mir sagtet?“, fragte er in einem beinahe heiteren Tonfall.
Archym hingegen hustete verlegen.
„Das … das hatte ich nicht so gemeint, es war die Wut über die allgemeine unmögliche Situation. Eben, dass ich überhaupt herkommen musste und nun über Erebos’ Schicksal zu entscheiden habe – was übrigens weiterhin noch ausständig ist.“
„Ist das dein Ernst?“, fragte Kirian verwirrt, der zwar folgen konnte, in welche Richtung Lys’ Gedanken zielten; glauben wollte er es allerdings nicht.
„Oh ja. Es ist mein voller Ernst.“ Härte trat in das gewöhnlich so freundliche schöne Gesicht. Jene Kälte strahlte von Lys aus, die ihn zur Legende hatte werden lassen, zur Legende des eisherzigen Fürsten, der mit unbeugsamer Kraft seine Ziele verfolgte und sich weder um Hindernisse noch Verluste auf seinem Weg scherte. Kirian wusste, dass dies zu fast allen Zeiten nichts als eine Maske gewesen war, doch es gab Momente, in denen Lys tatsächlich dieser Fürst wurde. In solchen Momenten musste man um all seine Feinde fürchten, denn eines war gewiss: Lys war klüger als sie alle und besaß genug politische Macht und Geld, um seine Pläne umsetzen zu können.
„Was soll ich jetzt tun?“, fragte Archym unbehaglich. „Wie können wir dich …“
„Noch tun wir nichts.“ Lys lächelte, und der Ausdruck von feurigem Eis verschwand. „Wir müssen Eryk helfen, bevor er zusammenbricht, wir müssen abwarten, was sich in den nächsten Stunden entwickelt, und ich muss einiges vorbereiten. Haltet die Nachricht von Inurs Tod bis in die Abendstunden zurück, mein König. Ich hoffe, bis dahin hat sich alles entschieden.“
„Ihr Götter, erhöret uns“, wisperte Archym und schlug ein Schutzzeichen. „Seid gnädig mit uns armen Irrenden …“
 


Kapitel 13
 
Kaiden war am Ende. Es mussten Stunden vergangen sein, in denen er nur überlebt hatte, weil andere ihm beim Atmen halfen. Erst Eryk, dann Lys, Kirian, danach wieder Eryk. Ein Priester war vorbei gekommen, der erschrocken ausgerufen hatte, noch niemals so viel göttliche Präsenz an einem einzelnen Menschen gespürt zu haben. Die Erklärung, dass Kaiden ein Rashminder Magier war, und zwar einer, der vielfältig verflucht wurde, hatte nicht wirklich geholfen. Sehr bedauernd hatte der Priester gesagt, dass man sich gegen den Willen der Götter nicht stellen konnte und dass alle Priester Onurs zusammengenommen nicht genügend Kraft besäßen, um den Fluch zu brechen.
Was womöglich sogar der Wahrheit entsprach, da Priester jegliche Magie ihrer Novizen erbarmungslos dämpften.
Wo blieb Lark, wenn man ihn so dringend brauchte? Er würde wissen, ob es überhaupt etwas gab, was noch getan werden konnte. Falls nicht, bräuchten sich die anderen nicht so unablässig um Kaidens sterbende Hülle zu sorgen. Es war nicht nur bloß anstrengend und demütigend zugleich, alle paar Sekunden fremden Atem in die Lungen geblasen zu bekommen, es war und blieb ein verlorener Kampf gegen die wahnsinnige Todesangst, die der Fluch ihm aufzwang. Jedes Ausatmen bedeutete ein Auflehnen gegen den magischen Befehl, doch Kaiden konnte nicht gegensteuern. Die Luft wich unwillkürlich, sobald die Lippen seines Retters seinen Mund freigaben. Es schmerzte, dass man ihm die ganze Zeit über die Nase zusammenpresste und mit einem erbarmungslosen Griff um den Kiefer dafür sorgte, dass er den Mund nicht schließen konnte. Mittlerweile war der Durst genauso unerträglich wie die Angst. Sein Gesicht war eine einzige Qual, seine Lippen bluteten, die Kehle fühlte sich wund und ausgedörrt an.
Es muss jetzt aufhören, dachte Kaiden. Dieser Gedanke verfolgte ihn bereits, als Naxander noch nicht lachend durch die Mauer davongeschritten war, um ihn sterbend zurückzulassen. Kaiden wusste genau, was er zu tun hatte, aber bislang war die Angst davor – echte Angst, keine magisch erzeugte – zu groß gewesen. Er wusste, was er Eryk damit antun würde … 
Kaiden betrachtete das erschöpfte Gesicht seines Liebsten. Die hoffnungslosen Mienen von Lys und Kirian.
Es ist gut zu sehen, dass man so viele Freunde um sich hat, dachte er, so, dass Eryk den Gedanken auffing. Vor Schreck geriet dieser aus dem Takt, da Kaiden in den vergangenen Stunden überhaupt keine für ihn spürbare geistige Regung von sich gegeben hatte. Er starrte ihn einen Moment lang verwirrt an, bevor er ihm hastig den nächsten Atemzug spendete.
Ich liebe dich, dachte Kaiden zärtlich. Dann stieß er Eryk mit beiden Händen vor die Brust. Es war eine schwache Attacke, dennoch taumelte sein Geliebter einen Schritt zurück.
„Lass mich gehen“, röchelte Kaiden. Die Panik war sofort wieder da. Der Fluch hielt ihn mit aller Macht gefangen.
„Gib nicht auf! Tu mir das nicht an, nein!“ Eryk schrie wie ein verletztes Tier, stürzte sich auf ihn, versuchte, ihm die Luft aufzuzwingen. Doch Kaiden nutzte seine letzten Kräfte, um die Zähne so fest zusammenzubeißen, dass Eryk ihm den Mund nicht öffnen könnte.
„NEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIN!“
„Lass ihn gehen!“, hörte Kaiden eine ferne Stimme über dem Rauschen, das sein Todeskampf verursachte.
Genau darauf hatte er gehofft: Lys und Kirian hielten Eryk von ihm fern, damit er das würdelose Ringen gegen den Tod aufgeben konnte. Das grausige Brennen in der Brust steigerte sich ins Unermessliche. Sein Körper wollte leben, atmen, weiterkämpfen! Zum Glück war Kaiden nach all den Stunden bereits so sehr geschwächt, dass er sich nicht mehr allzu lang quälen musste. Friedliche Ruhe legte sich über ihn. Das Letzte, was er hörte, waren Eryks verzweifelte Rufe in seinem Inneren, der weinend vor Trauer und Entsetzen darum flehte, dass Kaiden zurückkehren sollte.
Lass mich nicht allein! Ich liebe dich!
… iebe dich, Eryk …, dachte Kaiden matt. Dann wurde es still.
Er hatte es geschafft. 
 


Kapitel 14
 
Schon von klein auf hatte Kaiden sich für Erzählungen von Leuten begeistert, die dem Tod knapp entronnen waren. Ertrinkungsopfer oder Menschen, die von Lawinen verschüttet worden waren – sie hatten jenen Moment zwischen Leben und Tod beschrieben, wenn das Herz bereits aufhörte zu schlagen, das Bewusstsein aber noch verharrte. So als ob es sich im Halbschlaf befände, bereit, in den ewigen Traum hinüberzugleiten. Auf diesen Moment hatte Kaiden gelauert.
Während er tatenlos warten musste, dass andere ihn am Ersticken hinderten, waren ihm unentwegt Lys’ Worte durch den Geist gezogen. 
„Dieser Komet hindert dich, die Magie – oder Lebenskraft – in deiner Umgebung zu benutzen. Die Energien sind da, du findest sie bloß nicht. Wenn irgendjemand fähig ist, einen Weg um die Sperre herum zu finden, dann doch wohl du. Magie ist nicht bloß Kraft, sondern zusätzlich die Fähigkeit, diese Kraft zu benutzen ...“
„Wie kann ich überleben?“, fragte Kaiden und suchte nach seiner Magie, hier, in eben jenem einen Augenblick, in dem sein sterbender Körper ihn nicht mehr behinderte.
Ihr Götter, es war leicht. Ein unerschöpflich sprudelnder Quell Lebenskraft wartete bloß darauf, dass er endlich aus ihm schöpfte. Seine Magie antwortete sofort, indem sie ihm eine Erinnerung schickte.
Schlagartig war Kaiden wieder ein kleiner, verängstigter Junge, der seine ersten theoretischen Lektionen von Torgen erhielt. Jenem brutalen Mann, der ihn ständig verprügelte, sobald Kaiden einer Aufforderung nicht unverzüglich nachkam.
„Nanchra, das ist eine sehr ungenaue Einstufung von etwas, das sich weder messen noch wiegen lässt“, dozierte Torgen. „Bis zur sechsten Ebene ist dabei noch alles mit dem Verstand nachzuvollziehen. Bei den Kón-Ebenen hingegen gibt es keine echte Unterscheidungskriterien mehr. Spricht man von der siebten Nanchra, meint man damit außergewöhnliche Magie, die das Leben aller Menschen beeinflusst und auch die Welt erschüttern kann. Die achte Ebene bezeichnet Magie, die jegliche Vorstellungskraft übertrifft. Von der neunten Nanchra spricht man bei jenen seltenen Gesegneten, deren Grenzen niemand erkennen kann. Es ist, als würde man am Ufer eines Meeres stehen und dieses Ende mit bloßen Augen suchen. Es gibt gewiss Grenzen, denn selbst das größte Meer ist nicht unendlich, doch nicht einmal der Magier selbst kann diese in alle Richtungen erfassen.“
„Ich verfüge über Magie der neunten Nanchra“, sprach Kaiden vor sich hin. Es war seltsam, er hörte sich reden und wusste zugleich, dass sein Körper tot und still war.
„Das macht mich mächtiger als Torgen und Naxander zusammengenommen. Sie können mich nicht fesseln, wenn ich es nicht erlaube, ich muss nur endlich anerkennen, dass ich diese Kräfte tatsächlich besitze.“
„Magie ist Lebenskraft. Neutrale Energie. Wofür du sie nutzt, ist deine Entscheidung. Was wir beschönigend als Talent bezeichnen, ist nichts als eine Grenze, die unsere sterblichen Körper uns setzen, denn andernfalls wäre jeder Magier allmächtig wie ein Gott.“
Torgen hatte ihm das irgendwann einmal gesagt. Kaiden wusste alles das schon so lange, aber er hatte es nie für sich annehmen wollen. Nie gewagt, nach den Grenzen seiner Magie zu fahnden, aus Angst, dass er sie nicht finden konnte.
„Ich muss den Fluch beenden, damit ich atmen und leben kann“, sagte er. „Es gibt einen Weg, sofern ich ihn gehen will. Es gibt immer einen Weg.“
Kaiden konzentrierte sich darauf, die Augen zu öffnen. Erst jetzt wurde ihm wirklich bewusst, dass er seinen Körper nicht mehr spüren konnte. Was kein Wunder war: Er fand sich selbst im Raum stehend wieder, sobald er sehen konnte. Vor ihm auf der Liege befand sich seine menschliche Hülle. Sein Gesicht war graublau angelaufen, verquollen, von Tränen überströmt. Gezeichnet von Schmerz und stundenlangem Kampf gegen das Unvermeidliche. Schwarzblaue Flecken an Wangen und Kinn zeigten, wo sich die Finger seiner Helfer hineingebohrt hatten, um ihm den Kiefer aufzuzwingen.
Meine Güte, ich hab ja wirklich grässlich wüste Locken!, dachte Kaiden seltsam heiter und versuchte probehalber, ob er sein Haar berühren konnte. Es fühlte sich weich an, feucht, ein wenig von Schweiß verklebt. Es war fest und real.
Kaiden musterte fasziniert seine umschleierten Augen, die halb geöffnet ins Leere starrten. Man hatte ihm oft gesagt, dass sie eine höchst ungewöhnliche Farbe besaßen, aber kein Spiegel hatte ihm das je so deutlich zeigen können, wie er es jetzt sah. Moosgrün. Tatsächlich.
Er rümpfte die Nase darüber, dass sein Körper sich im Moment des Todes entleert hatte – wie peinlich!
Neben ihm hing Eryk in Kirians Armen und murmelte unentwegt: 
„Ich spüre ihn noch, ich spüre ihn noch, ich spüre ihn noch …“
Die verlorene Trauer in seiner Stimme war so schmerzlich anzuhören; der Schock über all das, was er nicht begreifen konnte, strahlte wie Hitzewellen von ihm aus. Alles das berührte Kaiden zutiefst.
„Verzeih mir, falls ich dir das Schlimmste auch noch antun muss“, sprach er leise. „Wenn ich keinen Weg zurück finden sollte …“
Dann wandte er sich wieder seinem niedergestreckten Leib zu. 
Wo ist die Verbindung?, dachte er. Wo setzt das magische Band zwischen Naxander und mir an?
Ihm stockte der Atem – oh ihr Götter, er atmete ja tatsächlich, oder bildete es sich zumindest ein! – als die Magie ihm blauflimmernde Fesseln offenbarte, die seinen Körper von Kopf bis Fuß gefangen hielten. Ihr Anfang und Ende lag bei Torgen, wie er sofort spürte, und führte ihn weiter zu Naxander und Eryk. Es war unmöglich, ein einzelnes Band durchzutrennen, ohne die anderen ebenso zu zerstören; zu stark waren sie alle miteinander verflochten. Sie waren unfassbar schön, ein Wunder der Magie. Fluch und Segen zugleich. Diese Fesseln bestimmten das Schicksal, seines, Torgens, Naxanders, Eryks …
„Womit bewiesen wäre, dass ein einzelner Fluch immer über das hinausgeht, was er eigentlich beabsichtigt hat“, murmelte er. Was er zu tun hatte, war klar. Kaiden hatte befürchtet, dass er Eryk diesen Hieb auch noch versetzen musste.
„Meister, ich werde Euren Fluch nun aufheben“, sagte er respektvoll in die Richtung, aus der er Torgen spürte.
„Die Götter segnen und behüten dich, mein Sohn“, vernahm er die Antwort. Er fühlte die Freude seines Meisters, der geglaubt hatte, Kaiden sei tatsächlich vor einigen Minuten gestorben.
Kurz erwog er, Naxander mit Spott und Häme zu überhäufen, doch wozu schlafende Drachen wecken? Sollte diese Pestbeule sich ruhig weiter im Irrglauben suhlen, er hätte ihn besiegt! Es konnte ihnen allen bloß nutzen, wenn Naxander ihn für tot hielt.
„Ich muss mich beeilen“, ermahnte er sich selbst. Er spürte, wie schwer es ihm fiel, sich zu konzentrieren, die Zeit lief ihm davon.
Entschlossen griff Kaiden zu. Er konnte die magischen Fesseln in die Hände nehmen, so als bestünden sie aus echter Materie.
Es ergibt Sinn, dass ich Magie berühren kann, ich bin ja gerade auch nicht stofflich.
Ohne Mühe zerfetzte er die Fluchbindungen.
Der markerschütternde Schrei, den Eryk ausstieß, bevor er schluchzend zusammenbrach, trieb Kaiden die Tränen in die Augen.
„Er ist fort!“
Alle Anwesenden weinten, selbst König Archym, der ihn kaum beim Namen gekannt hatte. Im Angesicht von Eryks Schmerz hätten wohl sogar Drachen Erbarmen gezeigt!
Hastig beendete Kaiden sein Werk, indem er die Überreste der magischen Fesseln zu einem Ball zusammenknetete. Ein wenig ratlos, was er mit dieser Masse an kostbarer Energie anfangen sollte, blickte er auf seinen Körper hinab.
„Hm, ich hab zu lange nicht mehr geatmet.“ Er legte kurz entschlossen den Ball auf der Brust seines Leibes ab und konzentrierte sich darauf, ihn als Heilmagie einfließen zu lassen. Das war eine gute Entscheidung, denn er spürte die Schäden, die durch den Mangel an Luft und Herzschlag bereits entstanden waren.
Zugleich wurde ihm bewusst, dass da etwas war, das ihn von seinem Körper fortziehen wollte.
Oha … jetzt aber schnell, sonst kann ich nicht mehr zurück und sterbe tatsächlich!, dachte er. 
Was recht verlockend klang, so recht überdacht. Diese sorglose, unbeschwerte Leichtigkeit ohne all diese sterbliche Mühsal war wundervoll. Sich nie wieder um Nahrung, Luft, Schlaf oder Wärme sorgen müssen, keinen Schmerz oder Leid zu fürchten, jede Art von Angst hinter sich lassen zu dürfen … Alle Kämpfe vergessen, über Niederlagen lächeln, Siege missachten …
Doch ein Blick auf seinen trauerzerrütteten Geliebten brachte Kaiden dazu, die Augen zu schließen und sich zurückzuwünschen. Die Liebe wollte er nicht vergessen. Sie war ihm wichtiger als Erlösung. 
Fasziniert erlebte er, wie er immer schwerer wurde, wie er in seinen natürlichen Körper einsank. Es wurde dunkel und still um ihn herum – war das richtig so?
Ich will lieben … leben … Ist fast dasselbe, denke ich …
 


Kapitel 15
 
„Eryk?“
Jemand rüttelte an seiner Schulter. Lys. Er wollte sicher, dass Eryk aufhören sollte zu flennen wie ein Klageweib und sich endlich der Realität stellte. Der Welt, die so schlagartig ihre Sonne verloren hatte. Ein Leben ohne Kaiden, das wollte Eryk sich nicht einmal vorstellen, geschweige denn führen! Sein geliebter Kobold, der ihn verzaubert hatte, der ihm Licht und Wärme und Glück mit einem Lächeln zu schenken wusste … Den er begehren konnte, mit dem er stritt und lachte und gemeinsam träumte … Der alles war, was Eryk jemals hatte haben wollen … Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Warum hat das nicht gereicht, um dich zu retten?
„Eryk, sieh doch nur, bitte!“ 
Nun rüttelte ihn Kirian von der anderen Seite mit. Schien wichtig zu sein. Vielleicht brannte das Schloss.
Unwillig hob Eryk den Kopf und starrte über die Schulter zur Liege, der er den Rücken zugewandt hatte. Seine Freunde starrten fassungslos auf Kaiden hinab. War etwas mit ihm …
Eryk wollte hoch- und herumfahren, was Kirian offenkundig zu langsam ging – er packte ihn und zerrte ihn mit brutaler Kraft auf die Füße. 
Mittlerweile hatte Eryk allerdings einen Moment zum Überdenken gehabt. Er wollte Kaidens Leiche nicht ansehen! Er wollte ihn in Erinnerung behalten, wie er im Leben gewesen war. Unbeholfen versuchte er, sich loszureißen.
„Nun lass dich nicht so hängen, Mann!“, grollte Kirian gereizt. Zu matt, um sich zu wehren, ließ Eryk es geschehen, wandte schicksalsergeben den Kopf, um anzuschauen, was ihm das Liebste auf der Welt gewesen war – und versank in moosgrünen Augen, die müde zu ihm hochblinzelten.
Kaiden.
Er atmete.
Lebte.
Bewegte sich. 
Das war ein Trugbild, ein Traum! Es musste so sein. Er hatte gespürt, wie Kaiden gestorben war, hatte das Erlöschen seiner Lebenskraft miterlebt, seine letzten Worte und Gedanken gehört!
Mit zitternden Händen berührte er das so geliebte, vertraute Gesicht, das keine Spur mehr vom Todeskampf trug. Es war heil und rosig. Ein sicheres Zeichen für eine Illusion!
Eryk fühlte Wärme. Er sah, wie Kaidens Brust sich unter ruhigen Atemzügen hob und senkte. Bemerkte den Hauch eines unverschämten Koboldlächelns. 
„Wie …?“, begann er, schüttelte dann hastig den Kopf. „Magie, klar. Magie. Ich … ich kann dich nicht mehr innerlich spüren. Bist du … ist das …?“
Kaiden hob eine Hand und legte sie sacht auf Eryks Arm. Diese Bewegung allein schien ihn schon alle Kraft gekostet zu haben, die er noch besaß, so wie er vor Überanstrengung bebte, und dennoch lächelte er weiter.
„Musste alle Flüche aufheben“, wisperte er so rau, dass es fast nicht zu verstehen war. „Tut mir leid … so leid. Waren verstrickt. Torgen kann die Bindung neu schaffen, oder ich auch, sobald ich ausgeschlafen bin. Tut mir leid, ich musste erst sterben, um weiterleben zu können.“
Schwach wie ein gerade geborenes Kätzchen lag Kaiden da und strahlte ihn an.
Eryk wusste nicht, ob er ihn küssen oder erwürgen wollte. Stattdessen streichelte er ihm unentwegt über die Wangen, während er etwas suchte, was er jetzt sagen konnte. Oder half, sich wenigstens zu entscheiden, ob er verrückt war, das hier für echt zu halten? Es durfte einfach keine Illusion sein, es würde ihn endgültig zerstören.
Dass er sicher war zu verstehen, was Kaiden mit seinem Gestammel hatte ausdrücken wollen, war vermutlich ebenfalls ein Zeichen von Wahnsinn.
„Ich glaub, ich brauch was andres zum Anziehen“, murmelte Kaiden. „Und ein Schluck Wasser zum Trinken. Und eine Decke wäre ganz gut, mir ist kalt.“
„Du bist gierig, Kleiner.“ Eryk küsste ihm zärtlich die Stirn und barg seinen Kopf an Kaidens Schulter, um nicht völlig grundlos von neuem loszuheulen. Er war glücklich, erleichtert, verwirrt, und ja, rundum glücklich. Kein Grund zum Weinen, oder? Ihm war bestimmt etwas in die Augen geraten, darum tränten sie jetzt.
„Danke. Danke, dass du so gekämpft hast“, flüsterte Kaiden hauchleise. Er lächelte noch einmal matt, als Eryk den Kopf hob, um ihn anzusehen, dann fielen ihm die widerspenstigen Lider zu. Rasch wurden seine Atemzüge langsamer und tiefer, er war eingeschlafen. Wie üblich würde es vermutlich mindestens eine Feuersbrunst brauchen, um ihn vorzeitig zu wecken. Eryk barg das Gesicht wieder in Kaidens Halsbeuge, um die Tränen zu verbergen. Man hatte ihn in den letzten Stunden genug weinen sehen, noch mehr beschämen wollte er sich wirklich nicht. Außerdem war er müde, und trennen konnte er sich auch nicht. Wer garantierte ihm, dass Kaiden nicht einfach aufhörte, lebendig zu sein, sobald er ihn losließ?
Lys war es, der ihn letztendlich überredete, seinen Liebsten den treusorgenden Händen zweier Diener zu überantworten.
„Sie werden sich um ihn kümmern, du musst dich jetzt ausruhen.“
Dass Eryk bloß stumm nickte und wortlos mitziehen ließ, zeigte ihm selbst, wie erschöpft er wirklich war.
 
~*~
 
„Wir benötigen eure Hilfe, sobald ihr beide wieder bei Kräften seid“, sagte Lys sehr ernst, als sie sich in der Halle niederließen, in der sie bereits gefrühstückt hatten. Eryk wurde ein Becher mit heißem Tee gebracht. Hatte er heute Morgen nicht bereits Tee getrunken? Er wusste es nicht mehr. Das Frühstück und dieses herrliche Liebesspiel danach, es musste in einem anderen Leben gewesen sein.
Kopfschüttelnd versuchte er, sich zusammenzureißen und Lys zuzunicken, der ihn aufmerksam beobachtete.
„Wie können wir euch helfen?“, fragte er.
„Das weiß ich noch nicht genau“, erwiderte Lys. „Wir haben einen gemeinsamen Feind und müssen so bald wie möglich handeln. Krieg steht auf der Schwelle, Bürgerkrieg in Onur und Krieg gegen Irtrawitt, falls es zum Schlimmsten kommt.“
Eryk setzte an, etwas zu erwidern, wurde allerdings von einem Diener unterbrochen, der zu ihnen eilte.
„Euer Edelgeboren, vor den Toren steht ein Priester, der darum bittet, mit Euch sprechen zu dürfen, und zwar unverzüglich.“
„Welcher Priester?“, fragte Kirian, der unbehaglich das Gesicht verzog. Wer konnte es ihm verübeln, nachdem er durch die Hand von Priestern so vieles hatte erleiden müssen?
Eryk stöhnte auf, als ihm klar wurde, um welchen Mann es sich handeln musste, der dort Einlass begehrte. Gleichzeitig mit Lys rief er laut:
„Lark!“
 


Kapitel 16
 
Natt hob schwach den Kopf. Irgendjemand schien ihn stundenlang als Prügelsack missbraucht zu haben, so, wie er sich fühlte. Sein rechter Arm war taub und ließ sich nicht bewegen. Das zugehörige Bein spürte er zwar, bewegen konnte er es allerdings auch nicht. Etwas Schweres lag darauf. Oder wohl eher ein Jemand, kein Etwas, er nahm Bewegungen wahr. Sehen konnte Natt nichts, aber er hörte Meeresbrandung und Wind irgendwo unter sich, und Atemgeräusche. Nicht seine eigenen.
Seufzend legte er den wie wild hämmernden Kopf wieder ab und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Und warum er hier war und sich wie der Überlebende einer epischen Schlacht fühlte.
Durch den Nebel, der seine Gedanken verschleierte, drang lediglich die Gewissheit, wer es sich dort auf seinem Bein gemütlich gemacht hatte: Cael. Nur er hatte Grund, ihm körperlich so nah zu kommen.
Alles andere blieb verborgen, sah man von dem Empfinden ab, dass es besser so war, wenn nichts davon jemals wieder in seiner Erinnerung auftauchen würde. 
„Cael?“, flüsterte Natt. Es war schwierig zu sprechen, seine Kehle war rau, so, als hätte er lange geschrieen.
Das warme, schwere Etwas zuckte zusammen, was für unangenehmes Prickeln in Natts gesamter rechter Körperhälfte sorgte. Grunzend drehte sich Cael um. Arme schlangen sich besitzergreifend um ihn und zogen ihn dicht an eine behaarte Männerbrust heran. Schlagartig wurde Natt bewusst, dass sie beide nackt waren und zumindest ein Teil von Caels Körper sehr wach war. Im Gegensatz zum Rest des Kerls, dessen volle Aufmerksamkeit Natt gerade lieb wäre. Der rührte sich allerdings nicht mehr. Ungewöhnlich, normalerweise gehörte sein Kampfgefährte zu jenen Menschen, die bei der geringsten Störung sofort hellwach und brandgefährlich waren. Anscheinend war Cael etwas Ähnliches widerfahren wie ihm selbst, wodurch er jetzt so erschöpft war.
Es brauchte noch eine Menge Rütteln und Schütteln, bis Cael endlich schlaftrunken murmelte: „Wass’n?“
„Ich bin’s, Natt.“ Er schaffte es irgendwie, sich unter Caels Körper hervorzuarbeiten und setzte sich mühsam auf. Ihr Götter, er war völlig erschlagen!
Er spürte rauen Stoff unter den Fingern, der sie offenbar gegen die Kälte geschützt hatte, kam allerdings nicht dahinter, was das sein mochte – für eine Decke war es zu steif. 
„Wo sind wir?“, fragte er, als er Bewegung neben sich spürte.
„Karchos’ Stelzenhaus.“
Diese hingebrummte knappe Antwort löste eine Kaskade von Erinnerungen aus, auf die Natt gerne noch eine ganze Weile verzichtet hätte.
„Ihr Götter seid mir gnädig!“, wisperte er bei den Gedanken an Schmerz, der mächtiger war als alles, was Natt zuvor jemals erfahren hatte. Ein Wunder, dass er überhaupt aufgewacht war und zudem mehr oder weniger bei Verstand zu sein schien! Und seltsam, dass er überhaupt genug Stimme hatte, um etwas von sich zu geben, er müsste sie eigentlich komplett weggebrüllt haben. Überhaupt fühlte er sich zu gut für das, was mit ihm geschehen war. Bloß …
„Ist Karchos … warum sind wir nicht gefesselt – ich meine – wo … wo kommst du eigentlich her, du warst geflohen?“, stammelte er. Seine Gedanken purzelten wie wild durcheinander, hektisch tastete Natt um sich, auf der Suche nach etwas, was als Waffe dienen könnte.
„Karchos is’ weg. Ab in den nächsten Unterschlupf.“ Ein Licht flackerte, Cael war es irgendwie gelungen, trotz der Dunkelheit eine Laterne zu entzünden. Natt kniff die Augen zu, bis er nicht mehr geblendet wurde. Sein Herz vollführte einen kleinen Hüpfer beim Anblick des stolzen schmalen Gesichts, umrahmt von schwarzem Haar, und den blauen Augen, die ihn müde betrachteten. Es mussten die schönsten Augen dieser Welt sein, er könnte Tage damit verbringen, sie zu betrachten. Natt war froh, dass Cael lebte. Und dass er selbst noch lebte, musste ein Wunder sein, das er wohl ihm zu verdanken hatte.
„Wie hast du mich unbemerkt rausholen können?“
„Ich hab dich hergebracht, Karchos hatte keine Wachen aufgestellt. Wozu auch, er konnte sicher sein, dass du auf eigenen Beinen nirgends hingehst. Ich habe ein paar falsche Spuren gelegt. Hat so ausgesehen, als hätte die Truppe dich befreit.“
Natt starrte auf die Säcke, die sich als das entpuppten, was ihnen als Decke gedient hatte. Betrachtete die Kisten und Fässer, die sich in diesem Vorratsraum stapelten. Blickte hinüber zu Cael, der gerade dabei war, sich anzuziehen und zum Stoffbündel neben ihm.
Moment mal …
Dort lag seine eigene Kleidung. Warum hatte Cael ihn nicht angezogen? Warum hatten sie beide hier nackt herumgelegen?
Dumme Frage, dachte er, nun, da ihm sein brennender Hintern bewusst wurde und der Geruch von Sex, der in der Luft hing.
„Du hast mich gevögelt?“, rief er fassungslos.
Cael sah ihn nicht einmal an, sondern wühlte in seiner Ausrüstung herum, als hätte er ihn nicht gehört.
„He! Warum hast du das getan? Ich war bewusstlos!“ Natt schwankte zwischen Wut und Enttäuschung. „Dachtest du, dann wehre ich mich wenigstens nicht? Oder hattest du wieder so einen Komplettaussetzer?“
Cael schnaufte gereizt und schaute hoch.
„Hältst du mich wirklich für so ein Schwein, dass ich mich an einem hilflosen Mann vergreife? Lieber würde ich sterben!“ 
Mit einem Satz war er bei ihm und hielt Natt ein kleines goldenes Etwas unter die Nase.
„Weißt du, was das ist?“
Die aggressive Haltung seines Gegenübers ließ Natt instinktiv zuschlagen. Cael fing ihn am Handgelenk ab, was der Wunde, verursacht von Eisenfesseln, nicht allzu gut tat. Bevor Natt wusste, wie ihm geschah, lag er auf dem Bauch, mit der Nase nur einen halben Fingerbreit über dem Boden, den Arm schmerzhaft auf den Rücken gedreht. Vor kurzem erst hatte Cael ihn in dieser Haltung das erste Mal durchgenommen … Schwer atmend hielt Natt still und wartete, was geschehen würde.
Ein Ring landete vor ihm auf den grob gezimmerten Holzbrettern. Ein schlichter goldener Reif ohne besondere Kennzeichen. 
„Weißt du, was das ist?“, wiederholte Cael im drohenden Tonfall.
„Nein, verdammt, lass mich los!“
„Das ist ein verbotenes Artefakt. Du warst dabei zu krepieren, ich hatte keine Wahl! Ich musste dich ficken, sonst wärst du gestorben!“
Es dauerte einen langen Moment, bis Natts umnebelter Verstand all die Worte begriff, die Cael brüllte, ohne ihn loszulassen. Erschrocken gab er jeden Widerstand auf, als ihm endlich die Zusammenhänge klar wurden.
„Bei den Schatten, Cael, wo hast du das Ding her?“ Er starrte zwischen dem verfluchten Artefakt und den zornigen Augen, die ihn fixiert hielten, hin und her.
„Naxander. Ich hab ihn bestohlen.“
Natt hatte damit gerechnet, ruckartig losgelassen zu werden und sich innerlich gewappnet, um nicht auf das Gesicht zu fallen. Doch stattdessen wurde er hochgezogen und fand sich in Caels Umarmung wieder.
„Ich konnte nicht anders, du hast im Sterben gelegen, ich schwöre es“, flüsterte es an seinem Ohr. Der abrupte Wechsel von gefährlicher Bedrohung zu zärtlicher Fürsorge verwirrte ihn.
„Schon gut, ich … schon gut.“ Natt drückte Caels Kopf gegen seine Schulter, wühlte durch das struppige schwarze Haar und streichelte dem mit einem Mal zitternden Mann beruhigend über Nacken und Rücken. Nun war zumindest klar, warum er sich insgesamt so stark fühlte.
„Das war gefährlich für dich, oder?“, fragte er nach Weile. „Ich meine, wenn du zu viel Kraft an mich abgegeben hättest.“ Seine raue Stimme ließ ihn husten und zwang ihn, seine Worte möglichst kürzer zu wählen.
„Kann wohl sein. Hab’s vorher nie ausprobiert“, sprach Cael gedämpft. Sein warmer Atem auf Natts Haut verursachte ein Prickeln, das diesmal ziemlich angenehm war, wenn auch unwillkommen. Natt wollte nicht erregt sein. Nicht hier, und nicht jetzt, wo sie beide so stark geschwächt waren.
Überhaupt fühlte er sich so müde, dass er am liebsten wieder einschlafen würde. An der Art, wie Caels Atemzüge tiefer wurden und sein Kopf immer schwerer, war deutlich, dass es seinem Gefährten ähnlich erging.
„Ich möchte mich anziehen“, murmelte er. „Wir können gerne so Arm in Arm bleiben, aber im Liegen.“
Cael zuckte vor ihm zurück.
„Ich wollte nicht …“
„Pst, ganz ruhig. Mir tut es gut, dich zu spüren.“
Ich wechsle genauso wirr von Wut zum Klammern. Wir sind beide rettungslos verrückt!
Mit steifen Bewegungen streifte sich Natt das Hemd über. Die Hose gehörte eindeutig nicht ihm, sie war zu groß und deutlich zu weit. Er ahnte, was mit seiner eigenen geschehen sein musste – Karchos hätte sie ihm besser direkt zu Beginn der Folter ausgezogen, bevor er sich vor Schmerz selbst …
Froh, endlich liegen zu können, schmiegte er sich an Caels starken Körper.
„Warum hat Karchos mich nicht umgebracht, als er merkte, dass ich seine Fragen nicht beantworten kann?“, murmelte er müde.
„Das Wiesel tötet nicht, wenn irgendetwas dagegen spricht. Karchos wollte vermutlich Lark nicht provozieren. Vielleicht hat er sogar gehofft, dass man dich befreit und ihm dadurch das Problem abnimmt, dich mühsam entsorgen zu müssen.“ Caels Stimme klang verwaschen vor Erschöpfung.
„Danke“, flüsterte Natt in die Dunkelheit, hoffend, dass klar wurde, dass er alles meinte, was geschehen war. Dass Cael zurückgekommen war, obwohl er sich hätte in Sicherheit bringen können. Dass er sich beinahe selbst umgebracht hätte, um ihn mit seiner Lebenskraft zu füttern. Wann hatte Cael die Laterne gelöscht? Gleichgültig. Erst einmal schlafen … 
 


Kapitel 17
 
„Wie gehen wir jetzt weiter vor?“ Natt hatte soeben seine Rasur in Karchos’ recht luxuriös eingerichtetem Baderaum beendet. Es gab sogar einen Spiegel und einen großen Vorrat an sauberem Süßwasser, dazu verschiedene Seifen und Öle, die gewiss ein Vermögen kosteten und hier so achtlos zurückgelassen worden waren.
Sie hatten sich beide gründlich gewaschen und an fremden Rasiermessern bedient, um sich wieder menschlich herzurichten. Gerade weil Natt aus der Gosse kam, war es so wichtig für ihn, sich sauber zu fühlen. Er kannte etliche Schicksalsgenossen, die da entspannter waren und allzu viel Waschen für schädlich hielten – genau wie eine Menge Männer von besserer Abstammung – aber das kümmerte ihn nicht. Natt konnte sich so beweisen, dass er die Straße wirklich und wahrhaftig hinter sich gelassen hatte. Cael schien so wie er veranlagt zu sein, auch ihn sah man ausschließlich dann schlampig gekleidet oder unrasiert, wenn er sich in Diebesbanden einschleichen musste.
„Sollen wir Karchos folgen oder versuchen, Lark aufzutreiben?“, setzte er nach, da von seinem Gefährten keine Reaktion kam.
„Erst mal frühstücken.“ Cael marschierte bereits los in Richtung Küche. Natt folgte ihm seufzend. Dieser Mann machte ihn wahnsinnig – entweder war er kalt und abweisend, wütend und brutal, oder so zärtlich und besorgt, dass es ihm den Atem raubte. Im Moment befanden sie sich einmal mehr in der kalt-und-abweisend-Phase.
Ich bin ein Narr. Warum kann ich ihn nicht einfach als Kampfgefährten sehen, wie früher auch? Nur, weil wir durch die Laken gerollt sind, muss ich ihm doch nicht mein Herz vor die Füße werfen und zuschauen, wie er es zertrampelt!
Nun, er kannte die Antwort. Natt verliebte sich grundsätzlich in Kerle, die er nicht haben konnte. Schon allein weil eine glückliche Liebesbeziehung unter Männern in Rashmind nicht statthaft und somit lebensgefährlich war. Kaiden und Eryk waren das absolute Ausnahmepaar, so etwas würde sich vermutlich in den nächsten hundert Jahren nicht wiederholen. Männer, die wie ein Ehepaar zusammenleben durften, und das mit königlicher Genehmigung, das war undenkbar! Nicht umsonst brauchte es Torgens Magie, um die beiden zu beschützen. Trotzdem, Natt besaß anscheinend eine gewisse Neigung, sich selbst zu quälen. Wer sonst verfiel immer wieder in unglückliche Liebe, die nicht erwidert werden konnte? Die wenigen Männer die er kannte, die so wie er waren, hielten sich mit echten Gefühlen gar nicht erst auf. Sex, flüchtig, namenlos, für Geld in dunklen Ecken und dreckigen Hurenhäusern. Dazu diejenigen, die heimliche Affären führten oder aus Rashmind flohen. Alles das war vernünftig.
Natt verliebte sich unsinnigerweise in regelmäßigen Abständen in Männer, die ausschließlich Frauen zugetan waren. So, wie die Natur es verlangte, damit Kinder geboren wurden. Bei ihm war den Göttern wohl ein Fehler unterlaufen … 
Cael war tatsächlich etwas Besonderes, er war nicht nur Natts neuester Liebeskummer, sondern auch sein Bettpartner. Zumindest gelegentlich.
Das sollte ich dringend beenden, dann hab ich eine Chance, den Kummer zu überwinden, dachte er, während er Cael half, die Feuerstelle anzuheizen, damit sie sich etwas Warmes gönnen konnten. Draußen hatte der Sturm mittlerweile nachgelassen. Es musste früher Mittag sein, falls Natt den Stand der von Wolken verhüllten Sonne richtig einschätzte. Die Ebbe war im Gange, bald würden sie das Stelzenhaus einigermaßen trockenen Fußes verlassen können. Ideale Bedingungen also. Die Frage blieb: ideal für was?
Cael sprach erst wieder, als sie sich Tee gekocht und aus Eiern und beinahe frischem Brot ein deftiges Frühstück bereitet hatten. Man spürte, dass Karchos übereilt aufgebrochen war, gewiss hatte er einen längeren Aufenthalt hier am Meer geplant gehabt.
„Ich weiß, wo das Wiesel jetzt ist. Ist nicht weit von hier, soweit ich mich erinnere, wir können es in weniger als zwei Stunden erreichen. Das Gelände kenn ich, es ist nicht allzu schwer, dort einzubrechen.“
„Du meinst, wir sollen auf jeden Fall am Auftrag dranbleiben und versuchen, Karchos und Varel umzubringen?“, fragte Natt nach. Seiner Stimme ging es eindeutig besser. Für jemanden, der anscheinend vor wenigen Stunden beinahe an Erschöpfung gestorben wäre, war er beängstigend stark. Magie war und blieb unheimlich!
„Was sollen wir sonst tun? Wenn Lark uns holen wollte, stünde er bereits draußen, oder?“ Cael aß langsam und gesittet. Naxander musste ihn wirklich extrem gut ausgebildet haben … Natt hatte nie gelernt, Messer und Gabel mit solcher Eleganz zu führen. Wenn er hungrig war, musste er stets an sich halten, um nicht wie früher über das Essen herzufallen, als müsste er es vor Ratten, streunenden Hunden und Katzen und vor allem anderen Straßenkindern verteidigen. Manches konnte man nicht wegwaschen oder mit teurer Kleidung verdecken … Das Geflüster seines Peinigers ließ sich leider auch nicht ohne weiteres aus den Gedanken verscheuchen. Die Fragen, die er so gerne beantwortet hätte. Der Geruch von Jasmin und Lavendel, der hartnäckig an Karchos gehangen hatte. 
„Ich wüsste zu gerne Genaueres über diesen Dämon, den man Karchos angeblich untergeschmuggelt hat. Glaubst du, Lark hat uns da belogen? Vielleicht, damit wir nicht zu viel nachfragen, warum Karchos ausgerechnet jetzt ausgeschaltet werden soll?“ Caels Frage riss Natt aus seiner Versunkenheit. Ihr Götter, es war so irreal, hier zu sitzen und ganz normal zu essen, als hätte es die Stunden in Karchos’ Folterkammer nie gegeben!
„Lark?“, murmelte er mit Verspätung. „Ähm – nein. Ich denke nicht, dass er gelogen hat. Zumindest nicht in Hinsicht auf den Dämon, da bin ich recht sicher. Du kennst ihn, er würde sich überzeugendere Geschichten ausdenken, um uns zu manipulieren. Ich glaube eher, sein Befehl, auch Varel nach Möglichkeit umzubringen beruht auf persönlichen Gründen. Er hat nicht einmal versucht, das zu erklären, oder?“
Cael zuckte nachlässig die Schultern.
„Ist mir egal. Diesen Bastard hätte man besser bereits als Kind umgebracht, das hätte eine Menge Leben gerettet. Ab zu den Priestern und dämpfen, was zu gefährlich ist.“
„Ich wüsste so einige Kandidaten, die man besser nach der Geburt ertränkt hätte. Brechen wir auf?“ Natt trat an das Fenster und blickte zum Strand hinab. Das Wasser umspülte noch die letzten Pfosten, die landeinwärts lagen.
„Wir warten besser noch ungefähr zwanzig bis dreißig Minuten, dann wird es leichter, durch den Schlick zu staksen “, sagte Cael. „Es kann sehr anstrengend sein, schon so manch einer hat die Stiefel verloren, nur weil er zu früh losgegangen war. Hier drinnen ist es wärmer und gemütlicher, meinst du nicht?“ Sein Tonfall hatte trotz der belanglosen Worte etwas zutiefst Erotisches an sich, es war offensichtlich, womit Cael die kurze Wartezeit überbrücken wollte.
Schon schlangen sich kräftige Arme um Natts Bauch und zogen ihn vom Fenster zurück.
„Ich bin noch nicht so ganz satt“, flüsterte es zweideutig an Natts Ohr. „Wie steht es da mit dir?“
Seine einzige und letzte Gelegenheit, Cael abzuweisen, so viel war klar – die mächtige Erektion, die sich an Natts Hinterbacken drängte, machte deutlich, wie hungrig dieser Mann tatsächlich war. Es wäre sehr vernünftig, ihn abzuweisen. Natt wusste, es gab hunderte wichtige Gründe, genau das zu tun. Kein einziger davon wollte ihm gerade einfallen, zumal da Hände waren, die unter sein Hemd geschlüpft waren. Sie strichen begehrlich über seinen Bauch, spielten mit dem Brusthaar, zwickten in die Brustwarzen, bis er vor lustvollem Schmerz leise seufzte. Natt drehte den Kopf so, dass er Cael ins Gesicht blicken konnte. 
„Ich wäre dran, oben zu liegen“, sagte er amüsiert.
„Wer sagt, dass wir abwechseln?“ Ein harter Kuss brachte jeden Protest zum Schweigen, den Natt hätte vorbringen können. Noch bevor nach Luft schnappen konnte, schob sich bereits eine gierige Zunge in seinen Mund, tauchte tief in ihn ein und machte klar, dass Cael die Herrschaft nicht abzugeben gedachte. Natt wurde in Caels Armen gedreht, bis sie Bauch an Bauch standen, und rückwärts zur Wand getrieben. Er stöhnte sehnsüchtig, Caels dominante Art machte ihn wehrlos, obwohl er sonst niemals freiwillig die Kontrolle aufgab. Es fühlte sich viel zu gut an, um das hier abzulehnen.
„Diesmal hab ich sogar Öl für dich“, murmelte Cael hastig zwischen zwei Küssen, während er ihm bereits die Hose über die Hüften hinabschob. Der kühle Luftzug auf Natts erhitzter Haut ließ ihm den Atem stocken. Wie machte dieser Kerl das nur, dass sich jegliche Kleinigkeit zu einem Feuerwerk der Erregung auswuchs?
„Du bist bereit für ein Spiel, wie ich sehe …“ Kräftige Finger schlossen sich um Natts Glied und massierten es hart, zogen die Vorhaut herab, die bis dahin noch die Spitze bedeckt hatte, übten Druck auf die empfindsame Eichel aus. Natt konnte nichts tun, um gegenzuhalten. Er presste den Kopf gegen die Wand und verlor sich in dem köstlichen Ziehen, das all sein Blut in den Unterleib pumpte. 
„Wag es nicht, jetzt schon zu kommen!“, flüsterte Cael, ohne Hinweis, ob es für ein solches Vergehen eine Strafe geben würde.
Zischend entließ Natt die Luft über die Lippen. Wann hatte er sie angehalten? Ohne sein Zutun begannen sich seine Hüften zu bewegen, hin zu dem Mann, der im Moment sein ganzes Denken und Fühlen beherrschte. 
„Still halten, mein ungestümer Krieger!“
Rasch wurde der Druck übermächtig. Natt versuchte sich zu beherrschen, bis er kaum noch wusste, wo er sich befand, wer er war, ob es irgendetwas von Belang jenseits dieser Lust gab. Ein Schweißtropfen rann über Natts Stirn. Cael lehnte sich vor, ohne den Rhythmus seiner Hand zu unterbrechen, und leckte den Tropfen ab.
Natt musste erneut die Luft anhalten, um nicht laut aufzuschreien. Sein Körper brannte, alle Muskeln zuckten, er brauchte Erlösung, dringend, es war kaum noch erträglich …
Er verlor die Orientierung, als er herumgewirbelt wurde und sich plötzlich mit dem Oberkörper auf dem Tisch wiederfand. Geschirr zerschellte unbeachtet am Boden, Cael machte rücksichtslos Platz für ihn.
Natts Beine zitterten, er war dankbar, dass er sich nicht mehr aus eigener Kraft aufrecht halten musste, gleichgültig, wie grausam er diese Unterbrechung empfand.
Kalte Flüssigkeit, die über seinen Steiß rann, ließ ihn zusammenfahren. Das versprochene Öl. Keuchend wand sich Natt, seine Hände kratzten über die raue Holzplatte. Er suchte Halt, Cael würde ihn gewiss nicht weniger schwungvoll nehmen als beim letzten Mal. Ein einzelner Finger fuhr langsam den Spalt zwischen seinen Pobacken entlang, verteilte das Öl großzügig auf dem Eingang, der von der gestrigen, für ihn nicht bewussten Inbesitznahme noch wund war. Es tat gut, Natt reckte sich dem Finger entgegen. Cael drängte ihm die Beine auseinander, hielt ihn mit einer Hand am Rücken nieder, schob dann die Fingerkuppe in Natts Innerstes. Er stöhnte, das Gefühl war so intensiv, dass er wirklich kaum noch wusste, wie er standhalten sollte.
„Schön ruhig“, kommandierte Cael mit einem tiefen, fast grollenden Lachen. Ein zweiter Finger kam dazu. Natt versuchte sich aufzubäumen, wurde aber festgehalten. 
„Du bleibst brav liegen!“
Natt schluckte. Nie hätte er für möglich gehalten, dass es so ungemein erregend sein könnte, auf solch eine Weise dominiert zu werden. Nur sein Stolz hielt ihn davon ab, um mehr zu betteln.
Die Finger wurden zurückgezogen. Einen fiebrigen Herzschlag später stützte sich Cael auf Natts Handgelenken ab – direkt unterhalb der Verbände – und hielt ihm die Beine so auseinander, dass er vollkommen bewegungsunfähig unter ihm lag. Und schon tauchte Caels Schaft in ihn ein, rasch, aber keineswegs grob oder rücksichtslos, sondern fast zu langsam für seinen Geschmack. Natt wimmerte lang und anhaltend, den Kopf in den Nacken geworfen. Der Druck war immens, doch dank des Öls brannte es kaum.
„Gefällt dir das?“, raunte Cael ihm zu. Er verharrte still, anscheinend war er gänzlich in ihm und gab ihm jetzt den Moment, sich an die Fülle zu gewöhnen.
Natt stöhnte bloß, für Worte fehlte ihm die Konzentration.
„Ich fragte, ob es dir gefällt, also antworte!“ Der Befehl wurde mit einem kraftvollen Stoß unterstrichen, bei dem Natt beinahe Sternchen sah vor lustvollem Schmerz.
„Ja“, presste er mühsam hervor.
„Willst du also mehr davon?“
Der Bastard spielte mit ihm! Natt versuchte sich ihm entgegenzudrängen, er brauchte es so dringend.
Sofort legte sich Cael über ihn, gab ihm einen Arm frei und umfasste mit der rechten Hand Natts Hoden. Er drückte leicht zu, bis Natt zu zischen begann.
„Du rührst dich nur, wenn ich es dir erlaube, verstanden?“
Keuchend hielt Natt still.
„Hast du mich verstanden?“
Ein weiterer Stoß, der ihn fast um den Verstand brachte.
Hastig nickte er. Eine winzige Stimme in seinem Hinterkopf fragte ihn, wie er diese Folter genießen konnte, nachdem er in nahezu identischer Lage erst gestern beinahe umgebracht worden war.
Nun – was Cael hier mit ihm anstellte war pure Lust und Natt wusste, er würde sofort frei kommen, sobald er darum bat.
Ich vertraue ihm, dachte er. Das warme Gefühl, das sich bei dem Gedanken in ihm ausbreitete, hatte bloß bedingt etwas damit zu tun, dass Cael begonnen hatte ihn mit ausdauernden Zügen zu nehmen. Er genoss die Härte der Bewegungen, das raue Stöhnen, das von Caels eigener Erregung sprach, dieses vollständige Ausgeliefertsein. Zu wissen, dass er diesem Mann vertrauen konnte, gleichgültig, wie zerbrochen und kaputt er war, machte aus dem einfachen körperlichen Akt eine echte Vereinigung von zwei verlorenen Seelen. Natt ließ innerlich alles los. All die ausgestandene Angst, all den Schmerz – nichts war mehr wichtig. Nur Cael zählte, und die gemeinsame Lust, die sie teilten. 
Viel zu schnell musste Natt aufgeben. Sein Höhepunkt riss ihn weg, seine Welt verglühte in weißem Licht. Cael folgte ihm, schwer atmend sank er über ihm zusammen. Ihre verschwitzten Körper klebten aneinander, minutenlang konnten sie nichts tun, als um Atem zu ringen und zu warten, dass die wild schlagenden Herzen sich beruhigten. Es war so gut …
 


Kapitel 18
 
Cael lag mit geschlossenen Augen da und genoss die Ruhe in seinem Bewusstsein. Kein Gedankenjagen. Keine Bilder von spritzendem Blut, keine blitzartigen Erinnerungen an das Lachen seiner Folterknechte, an das Geräusch von brechenden Knochen oder unirdischen Schreien. Natt schenkte ihm Frieden.
Der verging allerdings, als er sich bedauernd von dem warmen Körper löste und nun sah, was er da getan hatte. Rote Flecken an Natts Armen zeigten, wo er ihn mit brutaler Kraft niedergehalten hatte. Da war eine Bisswunde an Natts Schulter – verdammt, wann hatte er zugebissen? Cael konnte sich wirklich nicht erinnern! Die Verbände, die Hände und Gelenke bedeckten, waren stumme Anklage, Zeichen der unmenschlichen Gewalt, die Natt erst vor wenigen Stunden überlebt hatte. Und was hatte er getan? Ihn mit Gewalt genommen und noch mehr Gewalt bedroht.
Wie konnte ich nur …
Entsetzt wandte er sich ab, der Anblick, wie dieser stolze Mann niedergerungen dalag, schwer atmend und erschöpft, war zu viel.
Tränenblind wusch er sich und gürtete seine Hose fest, dann zwang er sich zu Natt zu gehen. Der hatte sich nicht geregt, obwohl es nicht bequem sein konnte, wie er da über dem Tisch hing.
Hätte ich ihm wenigstens den Ring gegeben, damit er weiter erstarken kann, statt ihn ohne Sinn und Verstand zu rammeln!
„Es tut mir so leid“, flüsterte er voller Scham, bevor er begann, Öl und Schweiß von Natts Körper zu waschen.
Der ließ es geschehen, wehrte sich nicht, sprach nicht – hatte er ihm den letzten Willen gebrochen?
Doch da seufzte Natt und richtete sich auf. Cael floh in eine Ecke des Raumes. Er wollte ihn nicht allein lassen, seinem Blick begegnen war ihm allerdings unmöglich. Die Verachtung, möglicherweise sogar Hass hinnehmen zu müssen, wie sollte er dafür die Kraft finden?
So etwas wie du verdient es nicht zu leben! Feigling, elender Feigling!
„Was ist mit dir?“
Natt hockte sich zu ihm nieder. Tatsächlich – Cael war einmal mehr zu Boden gegangen, ohne es zu merken.
„Es tut mir so leid“, wiederholte er. Sinnlose Worte, aber es gab keine anderen, bessere noch viel weniger. 
„Was denn?“
Natt sollte nicht so freundlich mit ihm reden. Das stand ihm nicht zu!
„Was ich da getan habe. Ich wollte dir nicht wehtun. Nicht nach dem du …“ Er barg das Gesicht in den Händen, um seine Tränen nicht zeigen zu müssen.
Als Natt ihm die Hände wegnahm, erstarrte Cael, doch er konnte ihn nicht abwehren. Zärtlich wischte Natt ihm die Tränen fort, zog ihn an sich, gab ihm Sicherheit und Schutz.
Das habe ich nicht verdient!, beharrte er gedanklich. Sein schwacher Körper war anderer Meinung, er schmiegte sich in die Umarmung, begierig, gehalten zu werden.
„Du hast mir nicht wehgetan“, raunte Natt, „es war genau das, was ich in dem Moment gebraucht habe. Ich vertraue dir. Wenn du lernen könntest, mir zu vertrauen, dass ich dir deutlich zeigen würde, wenn ich etwas nicht will, dann wäre alles vollkommen.“
„Warum kann ich nicht zärtlich sein? Ich will dich nicht so brutal … So ist das nicht richtig. So macht man das nicht mit jemandem, der … der einem etwas bedeutet. Ich kann es nicht. Ich kann beim Sex nicht kuscheln und streicheln.“
Natt lachte leise, was Caels allgegenwärtigen Zorn schürte.
„Es ist mir ernst!“, rief er, „lach mich nicht aus!“ Er hatte ihm seine Zuneigung gestanden. Verdammt, das hätte nicht geschehen dürfen!
„Ich lache dich nicht aus.“
Ruhig sah Natt ihm ins Gesicht, da war keine Verachtung, keine Spur von Hass. Lediglich diese verboten sanften dunklen Augen und ein beinahe naives Lächeln, so als wäre diese Welt ein Ort des Friedens und der Schönheit.
„Ich find’s lustig, dass du dich für etwas entschuldigst, wo ich keinen Fehler erkenne“, sagte er. „Das war unglaublich erregend, und brutal warst du auch nicht. Zu keinem einzigen Moment. Kuscheln und Streicheln können wir hinterher, so wie jetzt gerade. Wenn du es hart brauchst, kein Problem. Mir hat es gefallen und ja, ich will es gerne wiederholen.“
Wortlos schüttelte Cael den Kopf, er wusste nicht, wie er Natt begreiflich machen sollte, was in ihm vorging. 
„Verstehst du denn nicht: So macht man das, wenn man jemanden … Es ist … so benutzt man jemanden. Das hat nichts mit Liebe zu tun.“
Er wartete darauf, dass Natt das Na und, wir lieben uns doch nicht! aussprach, aber zu seiner Überraschung nickte dieser langsam. 
„Du wurdest als Kind gezwungen, nicht wahr?“
„Östliches Hafenviertel, was denkst du denn?“ Cael musste den aufflammenden Zorn unterdrücken. Er wusste, dass Natt ihn nicht verspottete, konnte es an der Wut erkennen, die nun plötzlich in seinem Gesicht schwelte und zeigte, dass er wahrlich ein Krieger war. Sinnlose Wut. Jeder wusste, wer ein Kind oder Jugendlichen kaufen wollte, fand im Östlichen Hafenviertel jedes Alter, in allen Größen, Haar-, Haut- und Augenfarben. In den Hallerborden, in denen Natt und Eryk aufgewachsen waren, gab es genauso billige Huren, dort stand allerdings der Verkauf von berauschenden Stoffen und verbotenen Waren im Vordergrund. Kein Kind des östlichen Hafenviertels wurde erwachsen, ohne nicht mindestens einmal mit seinem Körper herhalten zu müssen. Oft genug, um zu überleben. Meistens unfreiwillig, denn es war durchaus üblich, sich die auserkorene lebende Ware von der Straße zu stehlen.
„Ich bin bei einem Bettler aufgewachsen“, murmelte Cael. „Kenne meine Eltern nicht. Der alte Jeckel hatte mich als Baby im Dreck liegend gefunden und mitgenommen. Nicht, weil er so ein gütiges Herz hatte, sondern weil man mit ’nem Balg im Arm mehr Almosen bekommt. Das bisschen, was ich an Essen brauchte, hab ich durch meine bloße Anwesenheit für ihn wettgemacht. Als ich dafür zu groß wurde, hat er mich auf Diebestour durch das Westhafenviertel geschickt. Ich war noch keine fünf, da konnte ich schon fast jedes Schloss knacken, bin in Warenlager eingestiegen und so weiter. Dafür hat der Alte mich beschützt, wenn nach Sonnenuntergang die Kutschen vorfuhren und die Freier zu schwärmen begangen …
Jeckel ist eines Morgens einfach nicht mehr aufgewacht. Lag kalt und tot neben mir. Ich weiß nicht, warum.“
Cael drängte sich dichter an Natts Körper heran. Es half, sich irgendwo festhalten zu können, die Erinnerungen schmerzten weniger dadurch.
„Ich war gut darin, vor ihnen wegzulaufen und ich kannte hunderte Verstecke. Manche bringen allerdings Hunde mit, die darauf abgerichtet sind, Menschen zu Fall zu bringen und am Boden zu halten, ohne sie zu verletzen. Vor allem Frauen machen das. Sie haben wohl nicht so viel Spaß daran, ihre Opfer eigenhändig zu fangen.“
Er spürte die Missbilligung, mit der Natt den Kopf schüttelte. Es wurde gerne totgeschwiegen, dass auch reiche oder adlige Frauen sich diesem Vergnügen hingaben. Cael hatte es gehasst. Männer packten zu, nahmen die Kinder durch und gingen wieder. Schlimm genug, aber schnell vorbei. Die Frauen hingegen sprachen oft mit ihnen, als wären sie kleine Tiere, betatschten sie, zwangen sie zu …
„Hör auf damit“, wisperte Natt und brachte Cael dazu, ihn anzusehen. „Es ist vorbei. Für dich zumindest.“
„Naxander hat mich gerettet. Ich war für ihn ein Sklave, ein Spielzeug. Zumindest hat er dafür gesorgt, dass mich niemand mehr auf diese Weise angefasst hat. Ich kann ihn nicht wirklich hassen, gleichgültig, was er alles getan hat. Nicht einmal jetzt, wo er befohlen hatte, dass ich mit diesen Heilsteinen immer wieder … Ich will ihn hassen, die Götter wissen, dass ich es will. Vielleicht bin ich zu schwach dazu.“
Er presste das Gesicht in Natts Halsbeuge und verharrte so, bis er all die aufgewirbelten Gefühle mühsam unter Kontrolle gebracht hatte. Seltsam, wie leicht ihm das in Natts Nähe fiel. Dass er ihn überhaupt berühren konnte, lag jenseits seiner Vorstellungskraft.
„Du tust mir gut“, murmelte er. Eine Antwort bekam er nicht, doch Natts Griff an seinem Kopf verstärkte sich. So blieben sie noch eine ganze Weile sitzen. Cael wurde schläfrig, auch Natts Atemzüge wurden tiefer, und er zuckte gelegentlich heftig zusammen, als würde er jeden Moment einschlafen.
„Natt?“ Caels Stimme verriet seine Müdigkeit. „Wir sollten langsam los. Ein paar Morde begehen und so.“
„Hmmm …“
„Fällt es dir eigentlich schwer?“, fragte Cael einem plötzlichen Impuls folgend. „Das Morden, meine ich.“
Ein Thema, das in der K.R.A.F.T. zumeist gemieden wurde. Mordaufträge waren nicht an der Tagesordnung, im Gegenteil, ihre Arbeit war größtenteils anstrengend und eher langweilig. Beobachten, lauschen, Dokumente stehlen. Trotzdem kam es immer wieder vor, dass sie töten mussten, um Schaden für Laymark zu verhindern, oder ihr eigenes Leben zu schützen.
Natt betrachtete ihn verwundert, bevor er langsam den Kopf schüttelte.
„Ich denke normalerweise nicht dran“, murmelte Cael. „Bisher ging’s. Aber wenn ich jetzt dran denke, Karchos’ umzubringen, sehe ich Blut, und ich …“
Natt versiegelte ihm die Lippen mit einem sanften Kuss, bei dem sich Cael zunächst versteifte, bevor er regelrecht dahinschmolz.
„Nicht denken“, sagte Natt entschieden. „Es wird vorbeigehen.“
Cael fragte nicht, was sein Gefährte damit genau meinte. Sonst müsste er bloß wieder über irgendetwas nachgrübeln …
 


Kapitel 19
 
Lys betrachtete den stämmigen Mann, der in der himmelblauen Robe eines Priesters selbstsicher durch die Halle schritt. Lark der Größere hatte sich nicht verändert, er sah noch genauso aus wie an dem Tag, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Damals hatte Lys seine verzweifelte Suche nach Kirian gerade erst begonnen, nicht ahnend, dass sie ihn zu Drachen, Versklavung und jenseits der Grenzen seiner Seele führen würde. Kirian und er hatten sich seither stark verändert, sie waren innerlich wie äußerlich gezeichnet. Nichts davon war Larks Schuld, aber hätte dieser Mann mit offenen Karten gespielt, wäre so manches anders verlaufen. Ob zum Besseren, das wusste niemand. 
„Du kommst spät“, brummte Eryk neben ihm. 
„Ich weiß.“ Lark nickte ihnen ernst zu, wobei er König Archym einen längeren Blick gönnte, unter dem der alte Mann ein wenig unruhig wurde. Wer konnte es ihm verdenken angesichts eines Magiers, der mehr wusste, als gut für jeden von ihnen war? 
„Torgen konnte mir nichts Genaueres sagen, nur, dass Kaiden im Sterben lag. Mein Instinkt befahl mir, mich fernzuhalten. Möglicherweise hätte mein verfrühtes Erscheinen verhindert, was immer dazu geführt hat, Kaiden zu retten.“
Sein Tonfall bezeugte Neugier, Lark wusste also nicht, was geschehen war. Da Eryk bleich vor Erschöpfung dahockte und sich allenfalls noch mit Trotz und Willenskraft aufrecht hielt, hob Lys die Hand. Damit brachte er seinen Schwiegervater zum Schweigen, der gerade zu einer Erklärung angesetzt hatte.
„Vergebt mir, mein König“, sagte Lys respektvoll. „Ich schlage vor, dass Eryk sich erst einmal zurückzieht und ein wenig ausruht, während wir Dinge besprechen, die er längst weiß. Sobald es ihn persönlich betrifft, können wir ihn holen lassen.“
Archym wirkte ein wenig ungehalten, er schätzte es nicht, wenn andere sich in seinen Verantwortungsbereich einmischten – von Lys am allerwenigsten. Dennoch nickte er zustimmend.
„Ich begleite dich.“ Kirian stand auf und schleppte Eryk, der aussah, als wollte er protestieren und hierbleiben, ohne weitere Umstände mit sich aus der Halle. Lys lächelte in sich hinein. Es gefiel ihm, dass diese beiden Kriegernaturen so gut miteinander auskamen. 
Archym fasste nun ungehindert alle Ereignisse zusammen. Von Erebos’ Verrat an Lys in Irtrawitt zu dessen verhängnisvollem Brief, der zu Lys’ leichtsinniger Entscheidung geführt hatte, hierher zu kommen, bis hin zu Kaidens Todeskampf. 
Larks Miene verdüsterte sich, sobald Naxanders Name das erste Mal fiel.
„Was denkt Ihr?“, schloss Archym und blickte Lark erwartungsvoll an. Die beiden kannten sich schon seit Jahren, erinnerte sich Lys unbehaglich. Sie hatten mehr als einmal über sein Schicksal diskutiert und ihn zum Tode verurteilt …
Kirian kehrte zurück und setzte sich zu ihnen.
„Sie schlafen beide“, sagte er in das Schweigen hinein. „Kaiden sieht nicht mehr ganz so aus, als würde er jede Minute doch noch sterben, und Eryk war bereits weggedöst, bevor er die Augen ganz geschlossen hatte.“
„Ich verstehe durchaus, warum Naxander beschlossen haben muss, Kaiden loszuwerden“, meinte Lark nachdenklich.
„Torgen berichtete, dass er spüren konnte, wie der Junge in den letzten Tagen gewachsen ist. Was Naxander ihm angetan hat, ihm wie auch Eryk und einigen ihrer Freunde, hat Kaiden erstarken lassen. Ihr erinnert Euch gewiss, Archym, was ich vor einigen Jahren über Kaiden sagte?“
Der König nickte gewichtig: „Ja, Ihr sagtet: Kaiden und Lyskir besitzen beide die Macht, zum gefährlichsten Mann der Welt aufzusteigen, doch die Götter haben sie in ihrer Weisheit mit Sanftmut gefesselt.“
Archyms Blick flackerte zu Lys hinüber, der sich beherrscht ruhig hielt.
„Naxander hat eure Talente erkannt, aber es nicht geschafft, sie für sich zu nutzen.“ Auch Lark betrachtete Lys, allerdings offen und ohne jedes Anzeichen von Unbehagen. „Kaiden ist dabei, die Fesseln abzustreifen, es wird interessant zu verfolgen sein, wohin das führen wird. Unser ganz großer Vorteil: Naxander glaubt, unser junger Freund ist tatsächlich tot.“ Lark grinste wölfisch bei diesem Gedanken. Lys war nach wie vor überzeugt, dass Lark selbst der gefährlichste Mann dieser Welt war, allerdings war Naxander der Feind, um den sie sich jetzt zu sorgen hatten. 
„Was will er?“, fragte Kirian. „Warum hat er Inur getötet? Will er wahrhaftig die Machtverhältnisse in Irtrawitt umwälzen und uns mit hineinziehen? Zielt er auf Krieg ab?“
„Keineswegs.“ Lark seufzte tief, er schien mit sich zu ringen, wie viel er offenbaren sollte.
„Naxander will nicht nur in Irtrawitt im Hintergrund die Fäden ziehen, wie er es schon oft getan hat, und jeder Gedanke an Krieg liegt ihm fern. Nein, er will Kumiens Körper stehlen, und zwar dergestalt, dass er ihn vollständig übernehmen kann. Das heißt, er lässt den Körper, den er im Moment bewohnt, von seinen Leuten töten, nachdem er sich magisch in Kumien breit gemacht hat.“
„Das ist das Werk eines Wahnsinnigen, der längst hätte beseitigt werden müssen.“ Archym schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Trinkpokale klirrten.
„Woher weißt du das alles?“, fragte Kirian skeptisch.
„Von Naxander selbst, der es meinem Bruder erzählt hat. Lark der Kleinere, ihr wisst schon. Naxander vertraut ihm.“
„Warum?“ Kirian blieb skeptisch, während Lys sich darauf beschränkte, aufmerksam zu lauschen und die Körpersprache von Lark wie Archym zu studieren.
„Nun, er weiß, dass der kleinere Lark mich aus verschiedenen Gründen hasst. Naxander genügt es wie stets zu glauben, dass er Menschen durchschauen kann. Er müsste es besser wissen, nicht einmal ich kann meinen Bruder durchschauen.“
„Naxander glaubt also, dass der kleinere Lark ein doppeltes Spiel mit dir treibt und benutzt ihn gegen dich?“, fragte Kirian.
„Exakt.“ Lark grinste freudlos. „Das wirklich Schöne an der Angelegenheit ist: Mein Bruder treibt tatsächlich ein doppeltes Spiel mit mir, genauso wie er Naxander betrügt. Sein Ziel ist es, unsere Familie zu beschützen, deren Oberhaupt er ist. Er hält es immer gerade mit der Seite, die in seinem Sinn handelt.“
„Deshalb hat er Kaiden und Eryk hierher gebracht? Weil er glaubt, dass Lys der richtige Mann ist, um sich gegen einen Naxander in Kumiens Gestalt zu behaupten?“, fragte Archym bedächtig.
„Auch das ist richtig. Ich kann dem kleineren Lark in dieser Sache absolut vertrauen, zumal es nicht seine Art ist, falsche Informationen zu streuen. Er bevorzugt es, die Wahrheit zu verschleiern.“
„Du betonst das Bevorzugen auf merkwürdige Weise“, mischte sich Lys ein, dem nicht entgangen war, wie Lark kurz gezögert hatte. „Glaubst du, er hat dich bei einer anderen Information bewusst getäuscht?“
Lark zögerte wieder, bewegte den Kopf ruckartig, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er ihn schütteln oder zustimmend nicken wollte.
„Es hat nichts mit euren Problemen zu tun … Nur so viel: Mein Bruder hatte mir gesagt, dass ein Verbrecher namens Karchos das Wiesel, den ich seit langer Zeit beobachte, ein Artefakt untergeschoben bekommen hat, in dem ein niederer Dämon gebannt ist. Sobald Karchos das Artefakt berührt, löst er einen Fluch aus und setzt den Dämon frei. Die sinnvollste Handlung, so riet mir mein Instinkt, war es, Karchos töten zu lassen, darum habe ich zwei meiner Leute losgeschickt. Seltsam war dabei, dass ich mich getrieben fühlte, einen Mann dafür auszuwählen, der unmittelbar zuvor auf Naxanders Befehl bestialisch gefoltert worden war. Eigentlich sollte er überhaupt nie wieder für einen Einsatz geeignet sein, und trotzdem …“
„Es gibt also eine Verbindung zwischen diesem Karchos und Naxander?“, hakte Lys nach. „Sind noch mehr Verbindungen zwischen diesen beiden unterschiedlichen Konflikten da?“
Nachdenklich nickte Lark vor sich hin.
„Tatsächlich ja. Der zweite Mann, den ich geschickt habe, ist ein besonders guter Freund von Eryk. Nun hat Eryk selbst einen persönlichen Grund, Maggarn zu hassen: Kumiens geheimer Bruder hatte Eryk vor einigen Jahren gezwungen, einen weiteren guten Freund umzubringen.“
„Eryk erzählte davon“, warf Kirian ein. „Ardam, nicht wahr? Dann ist der zweite Mann also Natt?“
„Ja.“ Lark spielte bereits die ganze Zeit über gedankenverloren mit einem Armreif, den Lys zuvor noch nicht bei ihm gesehen hatte. Nun schloss er sogar kurz die Augen, ohne das Schmuckstück loszulassen. Er lächelte Lys zu, als er wieder aufschaute.
„Du vermutest richtig, dies ist kein gewöhnlicher Armreif.“ Lark fuhr beinahe andächtig über das schlichte Silberstück.
„Torgens Tochter Amisha hat es mir gegeben. Es ist ein Artefakt, das gegen die Dämpfung ankämpft, die die Priesterschaft mir aufgezwungen hatte.“ Sein Blick irrte kurz zu König Archym hinüber, dem diese Enthüllung nicht zu schmecken schien.
„Es soll vermutlich ein Ausgleich für die übermächtigen Artefakte sein, die Naxander sich von ihr erpresst hatte.“
Lark zuckte die Schultern und lächelte.
„Der Tiefpunkt der magischen Verhüllung ist überstanden. Ab jetzt wird die Fähigkeit, Magie zu wirken, mit jeder Stunde ein winziges bisschen stärker werden. Das ist bedeutungslos für Kaiden, soweit ich Torgen verstanden habe, aber wir anderen, normalen Magier, sind darüber sehr erfreut … Was die Sache nicht leichter macht, da auch Naxander profitiert.“
„Komm zum Punkt“, sagte Kirian seufzend. „Was willst du von uns?“
„Euch erklären, warum Naxander den armen Inur ermordet hat.“
Damit sicherte Lark sich erneut die volle Aufmerksamkeit seiner Zuhörerschaft.
„Erstens: Er will mich provozieren. Zweitens: Er will euch provozieren. Drittens: Er will Kumien provozieren. Was ihr wissen müsst, ist, dass Naxander Kumiens Leib nicht in Irtrawitt übernehmen kann – der Layn muss das Land verlassen. Innerhalb der Grenzen Irtrawitts ist er unantastbar.“
„Warum das denn?“, fragten Lys und Kirian gleichzeitig.
„Magie.“ Lark lächelte schmal. „Magie ist nicht erst seit unseren Tagen ein Problem. Vor einigen Jahrhunderten hatte sich eine ganze Reihe Magier in Irtrawitt niedergelassen. Eine Nachfahrin dieser Gruppe ist übrigens meine Großmutter gewesen.
Nun, einer von ihnen hat einen interessanten Fluch gewirkt: Der rechtmäßig gekrönte Layn Irtrawitts ist seither immun gegen alle Arten von feindseliger Magie, solange er sich in seinem eigenen Land befindet. Warum genau er diesen Fluch ausgesprochen hat, ist nicht überliefert.“
„Weiß Kumien davon?“ Lys ahnte, wie die Antwort lautete, doch er musste sie einfach hören.
„Nein. Auch Maggarn weiß es nicht. Naxander hingegen schon.“
„Wie hängt Maggarn da mit drin? Er ist Kumien treu ergeben!“, murmelte Archym.
„Nein. Du kennst ihn, Lys, nicht wahr?“
Lys nickte Lark grimmig zu.
„Maggarn hat große Ähnlichkeit mit deinem Bruder, Lark“, erwiderte er. „Er will das Beste für sein Land. Falls er zu der Überzeugung gelangt, dass Kumien nicht mehr der bestmögliche Regent ist, der Irtrawitts Sicherheit und Wohlstand garantiert, wird er ihn fallen lassen – und ohne Maggarn ist Kumien verloren.“
„Zurück zu Inur“, sagte Kirian. „Warum musste er sterben?“
„Es ist bekannt, dass Kumien diesen Mann sehr geschätzt hat. Naxander hat dem Layn bereits eine Botschaft überbringen lassen, die vorgeblich in Eurem Namen geschrieben wurde.“ Lark nickte König Archym zu. „Ihr ladet Kumien ein, an der feierlichen Bestattung teilzunehmen, auch um ein Signal an die Fürsten Onurs zu schicken, dass es unklug ist, Anschläge auf hochrangige Thronfolger zu verüben – niemand will die Missbilligung Irtrawitts riskieren. Es würde den Handel und damit das Geld gefährden.“
„Warum lässt Naxander uns das alles wissen?“ Lys schüttelte verwirrt den Kopf. „Was sollte dich davon abhalten, sofort auf magischen Wegen zum Palast des Layns zu eilen und Kumien aufzuhalten?“
„Das Wissen, dass es exakt die Falle ist, die Naxander mir stellen will. Ich spüre es in allen Knochen … Genau deshalb hat er dafür gesorgt, dass ich alles haarklein erfahre.“ Lark seufzte tief, er sah mit einem Mal alt und erschreckend müde aus. „Ich weißt bloß nicht, warum er dich, Lys, provozieren will. Und ob er tatsächlich vergessen oder übersehen hatte, dass du bereits an Inurs Stelle zum Thronfolger gekürt wurdest. Ich kann nur vermuten, dass er darauf baut, dass du alles versuchst, um den Layn aufzuhalten, sobald du von der Sache erfährst. Es klingt widersinnig, aber es mag seinen Plänen dienen, wenn du weißt, was auf dem Spiel steht.“
„Ich verstehe.“ Lys nickte bedächtig. „Ja, es klingt sehr danach. Töten will er mich ganz sicher nicht, er hätte das schon vor langer Zeit tun können. Zumal es dann sinnlos gewesen wäre, mich wieder offen ins Spiel zu setzen. Bleibt also, dass er mich magisch unterwerfen will. Oder einfacher, dass ich Zeuge werden soll, wie Kumiens Körper übernommen wird, damit ich weiß, dass ich mich ihm und Irtawitts Macht unterordnen muss, sollte ich tatsächlich jemals König werden.“
„Was planst du, Schwiegersohn?“, fragte Archym mit einem Seufzer aus tiefstem Herzen. „Welchen brillanten Plan zauberst du aus dem Nichts, um das Unmögliche zu vollbringen?“
Lys blickte in die Gesichter der drei Männer, die ihn alle aufmerksam beobachteten. Er spürte, sie vertrauten darauf, dass er wieder irgendeinen Geniestreich führen konnte. Die Angst zu versagen war immens. Jene Angst, die ihn seit Jahren im Griff hielt, denn wenn er versagte, dann war nicht bloß sein eigenes Leben bedroht.
„Ich denke, wir halten an dem Plan fest, von dem ich Kirian bereits erzählt habe“, sagte er langsam. Er berichtete Lark in groben Zügen von dem, was er vorhatte.
„Die Götter mögen dich schützen, Fürst Lyskir von der Weidenburg“, murmelte Lark danach. „Ein riskantes Unterfangen, du setzt viel Vertrauen in etwas, das von einem Windstoß zunichte gemacht werden könnte.“
„Was sagt Euer Instinkt?“, fragte Archym. „Ratet Ihr ihm ab?“
Ihm war anzusehen, dass er am liebsten darum betteln würde, dass Lark ja sagen würde, doch der schüttelte langsam den Kopf.
„Nein. Es ist ein tollkühner Schachzug, der Naxander überraschen wird.“
„Wie finden wir nun heraus, ob es wirklich eine Falle gibt, die Naxander in Irtrawitt gestellt hat?“ Kirian war zutiefst besorgt, das konnte Lys spüren. Er war selbst fast krank vor Sorge, einmal mehr setzte er alles aufs Spiel, was ihm wichtig war und jeden, den er liebte.
„Schick deinen Bruder, würde ich vorschlagen“, sagte er, als Lark nicht reagierte. „Naxander vertraut ihm, und ihm würde er wohl keine magische Falle stellen?“
„Ja, das ist richtig. Ich werde mit ihm sprechen.“
Lark erhob sich mit einem schweren Seufzen.
„Es gibt viel zu tun. Sollte ich noch nicht zurück sein, wenn Eryk und Kaiden erwachen, sorgt bitte dafür, dass die beiden sich ausruhen, solange es geht. Das gilt ganz besonders für Kaiden. Seine Kraft wird gebraucht werden, jede einzelne Unze davon.“
Lys sah dem so unscheinbaren Mann nach, der mit festen Schritten zur nächsten Mauer eilte und verschwand.
„Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen, über das Schicksal meines Vaters zu entscheiden, solange wir auf Larks Rückkehr warten müssen?“, murmelte er.
„Hm, nein, ich denke, wir beginnen schon einmal, die offiziellen Dokumente aufzusetzen. Damit können wir keinen Schreiber betrauen.“ Archym musterte seinen Sohn. Resignation und Erschöpfung standen in seinem Blick.
„Wir beginnen damit, Corlin an Robans Sohn zu überschreiben und dessen Mutter Anira als Verwalterin einzusetzen“, sagte Kirian. „Den unangenehmen Teil können wir danach angehen.“
„Es ist mir nicht unangenehm, Stefár.“ Archym wandte den Kopf ab, beinahe, als wollte er seine Gefühle verbergen. „Ich denke, ich werde gelöst in den Tod gehen können mit dem Wissen, dass ich meinen Sohn nicht als Geächteten zurücklassen muss. Seit über einem Dutzend Jahren hat es keinen Tag gegeben, an dem ich nicht gewünscht hätte, dich zurück nach Hause holen zu dürfen. Nein, es ist Freude und Glück für mich. Ab heute darf ich der Welt verkünden, dass ich einen Sohn habe und dass der Erbe von Lichterfels mein eigen Fleisch und Blut ist.“
Er sagte es mit Stolz in der Stimme, und als er sich Kirian und Lys wieder zuwandte, die wie vom Blitz erschlagen dasaßen und nicht begreifen konnten, was da gerade geschah, war nicht zu übersehen, wie tief Archym aufgewühlt war.
„Hinfort mit Kirian, dem Sheruk. Heil sei dir, Stefár von Lichterfels!“
 


Kapitel 20
 
„Sollten wir nicht doch besser bis zur Dunkelheit warten?“, fragte Natt leise. Sie standen im Schutz der Mauer, die ein Jagdschloss umgab. Etwa zwei Wegstunden von der Küste entfernt im Landesinneren, inmitten eines weitläufigen Buchen- und Eichenwaldes, hatte hier einst eine Adelsfamilie aus Lopurn dieses schmucke Anwesen errichtet. Was aus der Familie geworden war, wusste Natt nicht. Das Karchos sich an solch einem Ort eingenistet hatte, war allerdings keine Überraschung. Das Wiesel hatte eine Vorliebe für prunkvolle und ungewöhnliche Behausungen.
„Vergiss es“, flüsterte Cael. „Karchos’ Schläger sind keine ausgebildeten Wachsoldaten. Tagsüber spielen die Karten und schauen nur hoch, wenn jemand lauter wird als sie selbst. Nachts sind die zumindest leise. Karchos wird nervös sein, er weiß nicht, warum du bei ihm ins Stelzenhaus eingebrochen bist.“
„Nun gut. Wo wird Karchos sein? Das wäre nachts einfacher.“
Cael nickte ihm bestätigend zu.
„Es ist schlecht für uns, dass wir nicht mehr jederzeit abhauen können, dein Splitter wird uns da drinnen fehlen … Lass uns reinschleichen, ich kenne das Schloss. Es ist vollgestopft mit Statuen und Kunstzeug und solchen Säulen, die Deckung bieten, und es gibt überall Nischen, wo man sich verstecken kann.“
„Wo sitzen die Wachen?“, fragte Natt. Er hasste es, wenn es keinen richtigen Plan gab, ein lass uns mal sehen, was sich findet war meistens ein Garant für Ärger. Ärger hatte er genug für den Rest seines Lebens gehabt!
„Vorne am Tor und in Wachtürmchen entlang der Mauer. Es laufen zwei Hunde frei herum, da es zahlreiche Bäume gibt, die die Sicht behindern. Diese Hunde sind gut dressiert. Sie schlagen nur an, wenn sie Fremde wittern. Ich bin kein Fremder für sie, und wenn du in meiner Begleitung bist, werden sie dich bloß anschnuppern und brav sein.“
Cael schlich ein Stück die Mauer entlang und bedeutete Natt dann mit Handzeichen, dass sie an dieser Stelle hinüberklettern würden.
Es ging beinahe beängstigend glatt: Sie landeten im Schatten einer mächtigen Linde, die ihnen Sichtschutz bot. Die beiden Hunde, zottige Straßenköter, die vermutlich mit erbarmungslosen Schlägen abgerichtet worden waren, so wie sie aussahen, kamen lautlos angepirscht. Sie beschnüffelten Natt misstrauisch, unterwarfen sich Cael allerdings winselnd, als dieser drohend zu ihnen schritt. Durch ein geöffnetes Fenster gelangten sie in das Schloss.
Es war so, wie Cael es beschrieben hatte: vollgestopft mit allem denkbaren und undenkbaren Kram in sämtlichen Größen. Verschiedene Stilrichtungen aus sämtlichen Epochen legten nahe, dass es nicht die ehemaligen Besitzer waren, die einen solch schlechten Geschmack bei der Inneneinrichtung besessen hatten, sondern dass Karchos an diesem Ort seine Beutestücke aufbewahrte.
„Wenn es hier mal brennt, ist ein Vermögen verloren“, murmelte Natt kopfschüttelnd. 
Sie suchten Deckung in einem Alkoven, der früher vermutlich für die Dienerschaft gedacht gewesen war.
„Ich wette, es gäbe Leute, die würden Geld dafür bezahlen, sich all den Kram ansehen zu dürfen, da sind richtig wertvolle Stücke bei“, sagte Natt und strich fasziniert über einen Vorhang, der mit augenscheinlich echten Goldfäden verziert war.
„Du kennst dich aus, hm?“ Caels Unterton war merkwürdig, sodass Natt ihn stirnrunzelnd musterte.
„Wie kommt jemand wie du mit einem Gehalt wie unserem an ein Haus wie deines? Ein Erbstück kann es ja nicht sein, dieser Palast, den du dein eigen nennst.“
„Unterstellst du mir, dass ich mich schmieren lasse?“, grollte Natt, seinen Zorn nur mühsam unterdrückend. „Glaub es oder nicht, es ist ein Erbstück. Es war lediglich kein Verwandter, sondern ein alleinstehender Kaufmann, dem ich das Leben gerettet hatte.“
„Ist das so?“ Cael baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf, kaum weniger gereizt und aggressiv als er selbst. Seine blauen Augen sprühten regelrecht Funken vor Zorn.
„Was soll das Ganze?“ Natt hielt unerschrocken dagegen, nicht bereit, sich verleumden zu lassen. Er wusste nicht, warum die Stimmung plötzlich so aufgeheizt war, provoziert hatte er es jedenfalls ganz bestimmt nicht.
Die Verachtung in Caels Blick schmerzte mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. Er verstand nicht, woher dieser Sinneswandel kam. Hatten sie sich nicht einigermaßen zusammengerauft?
„Ich mag es nicht, mit anderen zusammenzuarbeiten“, sagte Cael langsam. „Wir haben nichts gemeinsam. Wenn der Auftrag vorbei ist, trennen sich unsere Wege. Keine Verpflichtung. Du hast meinen Hintern gerettet und ich deinen. Wir sind quitt.“
„War’s das jetzt?“, knurrte Natt. Ihr Götter, das tat weh. Es war gut, dass Cael sich nicht an ihn klammerte, es würde ihnen beiden eine Menge Peinlichkeiten und reale Gefahr ersparen. Er wollte sich nicht noch mehr verlieben. Und trotzdem …
„Ja, ich denke, das war’s.“ Cael packte ihn plötzlich an den Haaren, zerrte ihn heran und küsste ihn hart. Trotz der Überraschung reagierte Natt sofort und stellte sich dem leidenschaftlichen Gefecht ihrer Zungen.
„Wir … wir sollten absprechen, wie wir in dieser Sache weiter vorgehen.“ Ein wenig atemlos versuchte Natt sich aus dem Klammergriff zu lösen, in dem Cael ihn gefangen hielt. Was machten sie hier eigentlich? Jetzt war nicht der Moment zum Küssen, Streiten oder sonstige Ablenkungen!
„Wie wir vorgehen sollen? Ganz einfach: Passende Gelegenheit abwarten, improvisieren, Karchos umlegen und dann raus, so schnell es geht.“ Blaue Augen musterten ihn so intensiv, dass Natt kaum wusste, ob ihm heiß oder kalt war.
„Improvisieren taugt nichts“, murmelte er, abgelenkt von der Hand in seinem Schritt, die ihn mit festem Druck rieb. „Wir brauchen zumindest einen Fluchtplan.“
„Pläne halten nur auf, sie funktionieren sowieso nie. Ich weiß schon, warum ich lieber allein arbeite“, raunte Cael, bevor er ihm herzhaft ins Ohrläppchen biss. Natt unterdrückte mühsam ein erregtes Stöhnen. Der Schmerz, gerade noch gut erträglich, erhitzte ihn weiter, obwohl das kaum möglich schien.
„Halt es, wie du willst, wenn du allein bist. Wir sind zu zweit und du hast gesehen, wie weit wir beim letzten Mal mit Improvisation gekommen sind.“
„Es war nicht meine Schuld, der Schutzfluch war zu stark“, grollte Cael und verstärkte den Druck auf Natts Geschlecht, bis er die Kiefer zusammenbeißen musste, um nicht laut zu schreien. Er wusste nicht einmal sicher, ob er Schmerz oder Lust verspürte.
„Nein, es war nicht deine Schuld. Meine aber auch nicht“, knirschte er atemlos.
„Lass das Gefasel von Plänen. Ich kenn mich hier aus, und du weißt, wie man kämpft. Wir kriegen das hin, mach dir keine Sorgen.“
Hauchzart waren die Küsse, die Cael auf seinem Hals hinterließ.
Natt versuchte schwach, sich gegen ihn zu wehren.
„Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt für so was!“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen – Caels Hand hatte ihren Weg unter die Stoffschichten gefunden und packte wenig zärtlich seine Erektion. Natt fühlte sich in Gegenwart dieses Mannes wie ein Halbwüchsiger: ständig bereit und beim leisesten Anlass hoch erregt.
„Es ist Wahnsinn, hier kann jeden Moment einer kommen und uns hören!“
Cael grinste dreckig und tätschelte ihm gönnerhaft die Wange.
„Hab keine Angst, ich beschütze dich vor den bösen Jungs.“
Wütend wollte Natt ihn von sich stoßen, doch da war sein verrückter Partner bereits auf die Knie gesunken und hatte ihm die Hose runtergezerrt.
„Du darfst keinen Laut von dir geben“, kommandierte er, verteilte einige Küsse über Natts Länge, bevor er ihn tief in den Mund nahm.
Hilflos vor Erregung blieb Natt nichts anderes übrig, als sich in Caels schwarze Haare zu krallen und die Luft anzuhalten, um nicht zu stöhnen. Obwohl sie sich erst vor wenigen Stunden intensiv geliebt hatten, war er kaum in der Lage sich zu beherrschen. Am liebsten hätte er wild in Caels Mund gestoßen, der so geschickt mit ihm zu spielen wusste – auf wildes hartes Saugen folgte behutsames Züngeln und langsames Gleiten, dazu wurde er von starken Händen gestreichelt, gezwickt, seine Pobacken geknetet. Rasch brannte er vor Verlangen und seufzte unwillig, als Cael sich von ihm löste, bevor er Erfüllung gefunden hatte.
„Wenn du nicht still sein kannst, muss ich dich hier gefesselt zurücklassen und Karchos allein erledigen“, wisperte er an Natts Mund. „Selbstbeherrschung ist bei solchen Missionen elementar.“
Er gönnte Natt keinen Kuss, strich nur mit der Zunge über seine Lippen und hielt ihm dabei die Arme über dem Kopf fest. Ihre prallen Erektionen rieben aneinander, was hitzige Schauer durch Natts Körper trieb. Wann Cael Zeit gefunden hatte, sich selbst von der lästigen Kleidung zu befreien, blieb sein Geheimnis, es interessierte Natt auch nicht.
Schwer atmend blickte er in das schmale Gesicht, das in diesem Moment weder von Zorn noch Schmerz gezeichnet war, sondern trotz aller erregten Anspannung weich wirkte.
Natt löste eine seiner Hände aus dem Griff, schnappte sich den Bettvorhang und wickelte den weichen glatten Stoff um ihre beiden Erektionen.
„Sieh mich an“, bat er leise, bevor er sie gemeinsam zu massieren begann.
„Ich will dich sehen, wenn du kommst.“
Cael nickte fahrig, hielt sich an ihm fest, bewegte sich im vereinten Rhythmus. Er schien zufrieden damit, dass Natt so plötzlich die Führung an sich gerissen hatte. Ein Beweis dafür, dass er ihm vertraute?
Cael kam zuerst. Der Anblick losgelöster Ekstase war so wunderschön, dass Natt ihm sofort folgte, sie ergossen sich gemeinsam über den Vorhangstoff. Natt wischte sie beide nach einem Moment Verschnaufpause behutsam sauber und half Cael, sich anzuziehen, während sie sich zärtlich küssten.
„War ich leise genug?“, flüsterte er und schnürte seine eigene Hose wieder fest. Lästig genug, dass ihm dieses Ding viel zu groß war! Er wollte raus aus diesem Schloss, nach Hause. Dorthin, wo er sich sicher fühlen durfte, wo er sich waschen, ordentlich bekleiden und schlafen konnte. Gerne mit Cael im Arm.
Natt schüttelte die sinnlosen Träumereien ab, gab Cael einen letzten Kuss und schob ihn dann energisch von sich.
„Hilft alles nichts, wir brauchen einen Kampfplan“, wisperte er.
Draußen vor dem Alkoven erklangen leichte Schritte. Sofort ging Natt in Angriffshaltung, die Hand auf dem Griff seines Kurzschwertes, das Cael ihm gegeben hatte.
Sein Kampfgefährte hielt allerdings nichts von abwartendem Lauern, ob die Gefahr nicht freiwillig vorbeiziehen wollte. Bevor Natt ihn hindern konnte, war Cael bereits aus der Deckung herausgeschossen und hatte denjenigen, der unglücklicherweise vorbeigehen wollte, gepackt. Natt hörte ein dumpfes Schnaufen, gefolgt von ersticktem Gebrüll eines Menschen, der sich mit aller Kraft gegen seinen Angreifer zur Wehr setzte.
Vergeblich: Cael zerrte sein Opfer in den Alkoven. Es war eine zierliche Frau mit langem rotblonden Haar. Natt wollte sie mit dem Schwert bedrohen, damit sie Ruhe gab, doch bei seinem Anblick riss sie Augen weit auf und stellte sofort jeden Widerstand ein.
„Was soll das?“, zischte Natt Cael zu.
„Ich improvisiere, damit du zu deinem Plan kommst.“ Da war wieder das alte Cael-Grinsen, für das er berühmt-berüchtigt war. Arrogante Überheblichkeit mit leichtem Witz und Anziehungskraft.
Er ließ die Frau los, die nun schwer atmend zwischen ihnen beiden hin- und hersah.
„Verdammt, ihr solltet beide tot sein!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte regelrecht empört den Kopf. „Vor allem du, nach allem, was man dir angetan hat!“ Anklagend wies sie auf Cael.
„Aber auch du. Wie kannst du nach dieser Folter gestern noch aufrecht stehen und mich frech angrinsen?“
„Bist du uns deshalb etwa böse, Süße?“
Cael hatte mühelos zu seinem altbekannten Charme zurückgefunden. Natt durchlebte einen irrationalen Moment brüllender Eifersucht, als er an ihrem Lächeln und der Körperhaltung ablas, dass Piatra durchaus empfänglich war, riss sich allerdings rasch zusammen. Er hatte kein Anrecht auf diesen Mann. Und die Gefahr, dass er mit dieser Frau durchbrennen würde, gab es praktisch nicht. Trotzdem war er erleichtert, als Piatras Gesicht sich verdüsterte.
„Vergessen wir mal, dass ihr beide eigentlich tot oder mindestens wahnsinnig sein müsstest. Was wollt ihr hier?“
„Dasselbe, was wir auch im Stelzenhaus wollten: Karchos umbringen.“ Caels strahlendes Lächeln verschwand und machte Platz für professionellen Ernst.
„Warum hat Lark mir nichts davon gesagt?“
Verblüfft starrten Cael und Natt sich an.
„Hey, dass müsst ihr doch wissen! Ich gehöre zur K.R.A.F.T., genau wie ihr!“ Piatra stampfte temperamentvoll mit dem Fuß auf. „Ich wurde vor rund zwei Jahren rekrutiert, damit ich das Wiesel im Blick halten kann.“
„Wir wussten nichts davon, nicht einmal, dass es überhaupt Frauen bei der Truppe gibt“, murmelte Natt.
„Wenn du schon hier bist, wozu wurde ich dann eingeschmuggelt?“, fragte Cael. Bleich taumelte er zurück an die Wand.
„Weil du als Kerl in Bereiche durftest, die mir strikt verboten waren“, sagte Piatra begütigend. „Außerdem wollte Lark abgleichen, was wir beide an Informationen liefern, um lernen zu können, wie Karchos denkt.“
„Du konntest die ganze Zeit weg von ihm?“ Ungläubig schüttelte Natt den Kopf. „Du bist freiwillig in Karchos’ Bett geblieben? Warum?“
Piatra lachte leise, es klang mitleidig.
„Die Folter scheint deinem Hirn nicht allzu gut getan zu haben, hm? Oder war der vorher genauso dämlich?“, fragte sie Cael. „Lark hat mich nicht aufgenommen, weil er der armen kleinen Straßendirne zu einem rechtschaffenen Leben mit Ehegatten und Kinderlein verhelfen wollte! Hier bin ich zwar nicht frei, ich muss tun, was Karchos sagt und die Beine spreizen, wann immer er mich will. Ich koche, wasche und putze wie jedes andere Weib meines Standes auch, ein bisschen weniger gründlich, dafür dann für deutlich mehr Kerle. Aber ich bin trotzdem freier als da draußen. Ich muss nicht mein Haar unter Kopfputz verstecken, wie es sich für verheiratete Frauen ziemt. Ich muss nicht beständig mit einem dicken Bauch herumrennen, bis ich im Kindbett verrecke. Ich muss nicht brav sein, bei Dunkelheit im Haus verschwinden oder den Raum verlassen, wenn mein Ehegatte mit einem anderen Kerl Männerdinge zu besprechen hat. Karchos schert sich einen Dreck um meine Meinung, doch er hat mich niemals geschlagen.“
Ihr Gesicht verhärtete sich. „Ich werde euch helfen, ihn zu töten, denn vermissen werde ich ihn bestimmt nicht. Richtet Lark aus, dass er mich gefälligst holen und woanders unterbringen soll, ansonsten war es die letzte Hilfe, die er von mir bekommt!“
Betroffen wandte Natt sich ab, und auch Cael wirkte beschämt. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, was Karchos Tod für dessen Leute bedeuten würde …
„Na komm, Süße, gib uns was, womit wir arbeiten können“, sagte Cael schließlich. „Es soll kein allgemeines Gemetzel werden, wir wollen Karchos und eventuell noch Varel und danach raus hier.“
„Im zweiten Obergeschoss gibt es einen wirklich schönen Baderaum, wie du dich vielleicht erinnerst“, sagte Piatra und zuckte mit den Schultern. „Karchos will nach dem Abendessen ein Entspannungsbad nehmen und wird dabei allein und unbewacht sein.“
„Magische Fallen?“, hakte Natt vorsichtshalber nach, doch Piatra und Cael schüttelten gleichzeitig die Köpfe.
„Varel ist nicht hier, den könnt ihr direkt von der Liste streichen. Sich beim Baden zu schützen wäre unsinnig vom Aufwand her, Karchos vertraut darauf, dass seine Leute aufpassen.“
„Wo ist Varel denn dann?“, fragte Cael sofort. Natt konnte bloß ahnen, wie dringend sein Kampfgefährte diesen Bastard erledigen wollte.
„Keine Ahnung. Dafür weiß ich was Gutes, nämlich wo dein Splitter ist, Natt.“
Sie senkte den Blick, bevor sie sehr leise weitersprach: „Der Fluch hat auch mich gehindert, ich hätte Karchos so gerne gesagt, warum er das Ding nicht nutzen kann. Es hätte dir sicherlich einige Qualen erspart, Natt.“
„Schon gut. Ähm – wenn wir abhauen, können wir dich durchaus mitnehmen.“
Piatra nickte dankbar. „Kommt mit, Jungs. Die anderen hängen alle im großen Salon ab, wir können problemlos zu Karchos’ kleiner Schatzkammer.“
Die kleine Schatzkammer erwies sich als ein riesiges Zimmer, das früher gewiss als Empfangsraum der adligen Damen genutzt worden war, so, wie die hellen Farben der Wände und Vorhänge und die Möbel aussahen. Piatra hatte freien Zugang, als einzige neben Karchos, was bewies, wie sehr das Wiesel ihr vertraute. Hier fanden sich Kisten, Kasten, Truhen und allerlei Statuen und Kunstwerke, die mehr oder weniger lieblos abgestellt worden waren.
„Reichtum bedeutet Karchos nichts“, sagte Piatra. „Er sucht allein den Nervenkitzel, wenn er schmuggelt.“
Sie griff nach einem kleinen Kästchen und reichte Natt den Splitter an.
„Er war enttäuscht, dass er ihn nicht benutzen kann, mittlerweile dürfte er ihn allerdings fast schon vergessen haben.“
„Warte, ich helfe dir.“ Cael trat hinter ihn, drückte ihm den Kopf nach vorne und versenkte den Splitter in Natts Nacken, an derselben Stelle, wo er bereits zuvor gesessen hatte. Er glitt schmerzlos und ohne Verletzungen zu hinterlassen durch die Haut und war nicht mehr zu spüren, wenn man nicht gerade danach tastete. Los wurde man ihn anschließend nur noch mit einem Schnitt.
Der Anblick der achtlos verworfenen Schätze brachte Natt auf eine Idee.
„Sag mal, weißt du zufällig, ob Karchos hier eine Lieferung aufbewahrt, die er kürzlich bekommen haben müsste? Der Hauptgrund, warum wir ihn erledigen sollen, ist ein Artefakt, in dem ein Dämon gebannt wurde. Sobald Karchos das Ding berührt, wird der Dämon freigesetzt.“
Piatra furchte verwirrt die Stirn.
„Er bekommt ständig Zeug, aber Jungs, das mit dem Dämon … Ich meine, außer Torgen und dieser Amisha wäre nur noch Varel dazu in der Lage, oder? Ich will jetzt nicht behaupten, dass Varel so etwas niemals tun würde, bloß, wozu der Aufwand? Wenn er Karchos umbringen will, kann er das jederzeit tun, ohne irgendwelche Dämonen.“
„Das ist eine Frage, die wir uns ebenfalls schon die ganze Zeit stellen. Lark – der größere – schien überzeugt zu sein, dass diese Information stimmt. Vielleicht gibt es ja doch höherrangige Magier, die dazu fähig wären?“, murmelte Cael nachdenklich.
„Alle großen Magier sitzen in der Gilde und sind mehr oder weniger brav. Abgesehen von Naxander und Kaiden. Kaiden können wir sofort ausschließen, und Naxander arbeitet mit Karchos zusammen“, erwiderte Natt.
„Selbst wenn Naxander beschlossen hätte, Karchos loszuwerden, hätte er bessere Methoden. Das ist alles so widersinnig!“ Piatra winkte ab, als Natt etwas sagen wollte.
„Lassen wir das. Ich muss mich um das Essen kümmern. Bleibt hier in der Kammer, ich schließe ab. Fliehen könnt ihr ja jederzeit, falls es nötig ist. Sobald Karchos sein Bad nehmen will, hole ich euch.“
„Danke, Kleines.“ Cael drückte sie an sich, ließ zu, dass sie sich einen leidenschaftlichen Kuss von ihm stahl und schubste dann einige Kisten beiseite, um sich hinsetzen zu können.
Natt schwieg, auch nachdem Piatra sie eingeschlossen hatte. Sie konnten nichts tun außer zu warten, bis die Zeit gekommen war, das Wiesel zu erledigen.
Er bemerkte nach einer Weile, dass Cael ihn ruhelos aus den Augenwinkeln beobachtete.
Noch mehr Sex?
Nein, entschied er sofort. Cael brauchte ihn jetzt auf andere Weise. Er entwickelte allmählich ein Gefühl dafür, was diesen Mann umtrieb, der sein ganzes Leben lang auf verschiedene Weise grausam missbraucht worden war. Aufgewachsen wie ein wildes Tier, gebrochen und dressiert von Naxander, von Lark zum Killer abgerichtet, von Karchos an den Rand des Wahnsinns gefoltert. Unter der dünnen Schicht zivilisierter Manieren und charmanter Lässigkeit brodelte ein Vulkan. Und allen Peinigern zum Trotz war dort eine ebenso starke wie zerbrechliche Seele. Eine empfindsame, sanfte Natur, die sich nach der Liebe sehnte, die sie niemals hatte erfahren dürfen. Unglaublich, dass Cael nicht vollkommen abgestumpft und kaputt war! Dass er überhaupt fähig war, solche menschlichen Werte hochzuhalten!
Natt vermutete, dass Jeckel, dieser Bettler, der ihn aufgezogen hatte, Cael eben doch ein wenig Wärme und Zuneigung geschenkt haben mochte. Von Naxander hatte Cael diese Werte ganz gewiss nicht erhalten!
Er stand auf und nahm ihn in die Arme, was mit einem erleichterten Seufzen quittiert wurde. Cael brauchte Sex und Dominanz, um die aufgestaute Verzweiflung loszuwerden, aber zärtlichen Rückhalt, um zu überleben. Natt suchte sich eine bequeme Position, zog seinen Gefährten dicht an sich und genoss es, umklammert zu werden. Er selbst brauchte Unterwerfung, um Vertrauen zu erfahren und loslassen zu können, überlegte er. Das Gefühl von Nähe, und die Möglichkeit, zu halten wie auch gehalten zu werden. Sie ergänzten einander vollkommen.
Er hörte sich selbst leise seufzen. Zwei verlorene, kaputte Seelen konnten vielleicht tatsächlich zusammen ein heiles Ganzes ergeben … 
 


Kapitel 21
 
 
Naxander betrachtete sinnend Lark den Kleineren, der so überraschend vor dem Palast des Layn aufgetaucht war. In seiner Verkleidung als reicher laymarkischer Händler standen Naxander Tür und Tor offen, sein Name war in Irtrawitt wohlbekannt. Dass er in einem fremden Körper erschienen war, beeinträchtigte ihn nicht. Ein besiegeltes Dokument wies ihn als Vertreter seines vermeintlichen Herrn aus, er war willkommen. Maggarn wusste nicht, dass Naxander selbst anwesend war, er hielt ihn tatsächlich für einen Bediensteten seines Verbündeten, der die Lage am Hof des Layn beobachten sollte. Lark der Kleinere gab sich ebenfalls als Handelsreisender aus. Sein Gesicht war Maggarn wohlbekannt, und entsprechend nervös war er unter der Maske desinteressierter Herablassung, mit der er Lark behandelte. Sicherlich hätte er allzu gern Lark mit allen Mitteln befragt, um herauszufinden, was er hier wollte.
„Was führt dich hierher, mein Freund?“, fragte Naxander mit einem herzlichen Lächeln. „Ich hatte eher mit deinem großen Bruder gerechnet.“
„Der hat mich vorausgeschickt.“ Lark der Kleinere erwiderte das Lächeln auf unterkühlte Weise. „Sein Instinkt warnt ihn, dass ihn hier eine tödliche Falle erwartet.“
„In die er dich tappen lassen wollte? Wie ungehörig.“
„Nein. Mein Bruder weiß, dass es eine auf ihn ausgerichtete magische Falle sein muss. Er geht von einem Fluch aus. So ganz erfasst hat er zwar noch nicht, dass Varel gänzlich Euer Mann ist, aber dass er Euch gelegentlich dienlich ist, war nicht zu verfehlen. Es war also ungefährlich, mich herzuschicken.“
Lark zupfte ein wenig unbehaglich an der reich bestickten Robe herum, die zu seiner Verkleidung gehörte. Sie war ihm zu groß, vermutlich hatte er sie sich übereilt irgendwo gekauft oder ausgeliehen.
„Und was wirst du deinem Bruder sagen, sobald du zu ihm zurückkehrst?“ Naxander achtete darauf, dass ihm das Lächeln nicht entglitt, trotz seiner Anspannung. 
„Sagt Ihr es mir, Fürst Naxander, Mann mit zu vielen Gesichtern. Stellt Euch vor, Ihr wärt an meiner Stelle, was würdet Ihr mir raten? Ich bin nicht in der Lage zu beurteilen, was für mich, meine Familie und mein Land das Beste wäre.“
Naxander nahm sich einen langen Moment Zeit, darüber nachzudenken. Lark d.K. bot ihm die Gelegenheit, ihn in dieser Angelegenheit auf seine Seite zu ziehen. Eine Chance, die es zu nutzen galt.
„Wir alle wissen, dass die größte Gefahr für Laymark und alle anderen Länder darin besteht, dass Lark der Größere und ich noch länger unsere Fehde führen. Sie muss enden, ein für alle Mal.“
„Dem stimme ich zu. Doch warum sollte es mein Bruder sein, der für den Frieden sterben muss?“
„Weil er so viel gefährlicher ist als ich“, schrie Naxander unbeherrscht. „Er opfert alles und jeden für ein Bauchgefühl, das jeder andere, vernünftige Mensch als Blähung abtun würde! Er verrät diejenigen, die er liebt, er lässt alle im Stich, die von ihm abhängig sind, es sei denn, es scheint ihm nützlich, sie zu retten! Lark war es, der mich dazu verurteilt hat, von einem Körper in den nächsten springen zu müssen. Es war Larks Idee, Eryks Erinnerungen zu stehlen und Kaiden zu enthüllen, dass er tatsächlich ein echter Magier ist! Der Junge hätte ein friedliches Leben führen können, hätte Lark nicht beschlossen, ihn für die harmlos gedachte Intrige gegen meine Person zu missbrauchen! Er hat einen Magier von unbegrenzter Macht entfesselt, ohne auch nur zu versuchen, ihn kontrollieren zu können! Lark war es, der sich in Onur einmischen und alles verkomplizieren musste! Ja, es ist gut, dass Lyskir gerettet wurde, doch hätte man ihn nach seinem leichtsinnigen Marsch nach Irtrawitt geopfert, würde schon lange Frieden herrschen!“
Er atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. „Es ist besser, wenn ich überlebe. Ich werde Kumiens Körper übernehmen und Irtrawitt den Layn geben, den es braucht. Keine Entführungen mehr, in diesem Land stehen mir männliche Sklaven nach Belieben zur Verfügung. Ich trenne mich von meinen Schülern und treuen Anhängern, Irtrawitt benötigt keine Magier. Mit Maggarns Hilfe werde ich Stabilität auf dem gesamten Kontinent erreichen. Graf Inur von Sorala ist ein schmerzliches Opfer, der Mann war ein großes Talent. Aber nur so kann ich Kumien dazu bringen, Irtrawitt zu verlassen … Und auf diesem Wege werde ich mir Lyskir gefügig machen und dafür sorgen, dass er bei seiner Politik als künftiger König Maß hält.“
„Ihr traut ihm nicht zu, dies aus eigenem Antrieb zu schaffen?“, fragte Lark skeptisch. „Lys ist dafür bekannt, Konflikte zu scheuen und stets den Weg der Diplomatie zu bevorzugen.“
„Er zögert zu oft, gerade weil er so viel grübelt, wie man möglichst Verluste vermeiden kann. Es braucht eine Macht in seinem Rücken, die ihn notfalls antreiben kann, harte Entscheidungen zu fällen. Ah, du kannst unbesorgt sein, mein Freund: Ich strebe nicht danach, auch Onur meine Herrschaft aufzuzwingen. Im Gegenteil: Mit mir an Lyskirs Seite hat er ein wichtiges Druckmittel, um die renitenten Adligen von Onur zu bändigen.“
„Das hätte er auch, wenn Kumien Layn bleibt“, gab Lark zu bedenken.
„Gewiss. Doch Kumien ist vor Liebeskummer und Enttäuschung kaum zurechnungsfähig. Seine merkwürdigen Bestrebungen, die Minensklaven regelrecht in die Freiheit zu entlassen, bedrohen Handel, inneren Frieden und letztendlich die gesamte Gesellschaft Irtrawitts.“
„Zusammengefasst: Wenn Ihr all Eure Versprechen haltet, blüht uns allen Wohlstand und Glück, während unter Lark Führung vieles ungewiss bleibt.“
„So ist es.“ Naxander nickte ihm erschöpft zu. Er erschöpfte in letzter Zeit allzu oft; Tardis hatte sich als starke Seele entpuppt, die mit aller Kraft gegen die gewaltsame Unterdrückung kämpfte. Seine bisherigen Opfer hatten sich rasch und klaglos ergeben. Es war Zeit, diesen Körper aufzugeben, auch wenn der Splitter extreme Vorteile bot. Hoffentlich würde Kumien sich nicht ähnlich heftig wehren, es war unangenehm, hinderlich und gänzlich unangemessen!
„Ich werde meinen Bruder nicht dazu bringen können, hierher zu kommen, seine Instinkte werden ihn davon abhalten“, sagte Lark d.K. langsam. „Was ich Euch anbieten kann ist Neutralität. Ich verrate Euch nicht, stehe Euren Plänen nicht im Weg, unternehme aber auch nichts, um meinem Bruder zu helfen.“
„Das ist nicht viel, doch es muss genügen.“
„Oh, eines noch.“ Lark, der sich bereits umgedreht hatte, um nach Laymark zurückzukehren, wandte sich noch einmal um.
„Mein Bruder hat das mit dem dämonischen Artefakt tatsächlich geschluckt. Karchos dürfte schon tot sein, oder wenn nicht, dann bald.“
„Ich werde es Varel ausrichten.“
„Darf ich fragen, was der merkwürdige Aufwand sollte?“
„Ablenkung in erster Linie. Lark soll sein Köpfchen mit der Frage beschäftigt halten, ob es wirklich einen Dämon gibt oder nicht. Dass es besser ist, Karchos zu töten, stand nie in Frage. Für mich ist er zu rebellisch, um ihn kontrollieren zu können, und für die Welt ist es gut, wenn er fort ist. Seine möglichen Nachfolger als Schmugglerkönige sind allesamt schwächer und weniger gut organisiert als er und dadurch leichter zu überwachen. Außerdem wollte Varel ihn loswerden. Das Wiesel hat ihm vor einigen Jahren einen Fluch abgerungen, der es Varel zum einen unmöglich macht, Karchos zu töten und ihn zudem zwingt, ihm zu gehorchen. Varel hat keine Lust mehr, sich magisch ausbeuten zu lassen, Karchos ist zu gierig geworden.“
„Das klingt sinnig.“ Lark der Kleinere hob die Hand zum wortlosen Abschied. Naxander nickte ihm zu und sah erleichtert mit an, wie Lark durch die nächste Mauer entschwand. Das war glatt gelaufen. Sobald Kumien die Grenzen seines Landes überschritt, würde nichts und niemand mehr ihn aufhalten können.
„Ich sollte Maggarn anspornen, das muss alles schneller gehen“, murmelte Naxander. Wenn er nur nicht so müde wäre … Und traurig. Er vermisste Kaiden, jetzt, wo das Band zu ihm gerissen war.
„Ein notwendiges Opfer.“ Er seufzte. Wie sehr sehnte er sich nach einem Leben, in dem es keine Opfer mehr geben musste … Wie gerne hätte er Kaiden für sich behalten …
„Alles deine Schuld, Lark.“
Du hättest ihn nicht verstoßen sollen. Lark hat dich geliebt! Und du hast ihn geliebt!
Es wäre auch gut, wenn er sicher wüsste, ob die Stimmen in seinem Kopf von ihm selbst oder von den verdrängten Seelen stammten!
„Ja, ich habe ihn geliebt, aber das wusste ich doch nicht. Lark hätte mich nicht töten lassen dürfen. Er hätte mich aufhalten müssen. Lark ist der Schuldige!“
Müde ließ er den Kopf sinken und verharrte so eine ganze Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. Dann rappelte er sich auf. Er musste Maggarn finden. Jetzt sofort!
 


Kapitel 22
 
 
Kaiden wurde von leisen Stimmen geweckt. Eryks erkannte er sogleich, die von dessen Gesprächspartner erst nach einem längeren Moment: Lys, Kirian und Lark der Größere befanden sich im Raum.
„Mit den Splittern wärt ihr umgehend vor Ort“, sagte Lark gerade.
„Es würde heillose Panik auslösen“, widersprach Lys. „Hier würden alle glauben, wir wären entführt worden, wenn wir einfach so verschwinden, in der Weidenburg würde es Stunden dauern zu erklären, warum wir ohne Pferde und so wahnsinnig schnell auftauchen konnten.“
„Vergesst bitte nicht, dass wir Onurer nicht an Magie gewöhnt sind“, ergänzte Kirian.
„Nun gut. Das Botensystem mit den Pferdewechselmöglichkeiten ist durchaus effektiv … Trotzdem bin ich in Sorge, da Naxander alles daran setzen wird, Kumien so rasch wie möglich über die Grenze zu bringen, um seinen Körper übernehmen zu können.“
Kaiden war zu müde, um sich aufzusetzen. Er wollte Eryk bei sich haben, und das ganz für sich allein. Konnte Naxander nicht einfach tot umfallen? Egal, in wessen Körper er sich gerade festgesetzt hatte? Nun gut, vollständig egal war ihm das nun auch wieder nicht. Und warum spürte er seinen Liebsten nicht mehr?
Der Fluch … Stimmt, ich musste ihn brechen. Ich war tot.
So wie er sich gerade fühlte, schien es keine gute Idee gewesen zu sein, wieder aufzuwachen.
Er war quengelig und wusste es. Obwohl es sinnlos war, streckte er geistig die Hand nach Eryk aus, wünschte sich die Bindung zurück, die sie geteilt hatten … Bis er Erschrecken spürte, das nicht ihm gehörte, gleich darauf Freude, die auch nicht die seine war, und plötzlich Eryk neben seinem Bett fand.
„Hey, müder Krieger, aufstehen!“ Kaiden wurde wenig behutsam hochgezogen und gezwungen zu sitzen.
Wären sie allein, hätte Kaiden ihm gerne den einen oder andern Vortrag über den Unterschied zwischen Kriegern und Zauberern gehalten, in der Hoffnung, dass Eryk sich lieber zu ihm ins Bett kuscheln und ihn liebevoll zum Schweigen bringen würde als ihn zu zwingen, aufrecht zu bleiben. Bei so vielen Zuschauern grummelte er allerdings bloß etwas, das nicht unbedingt als fröhlicher Morgengruß durchging.
Peinlich genug, dass er hier in einem Schlafhemd hocken musste, das eindeutig kürzer war, als es die Rashminder Mode erlaubt hätte. Wer hatte ihm das übergestreift? Hoffentlich war es Eryk gewesen. So konnte er sich einem künftigen König wirklich nicht präsentieren, Freund oder nicht. Andererseits, was drängelten die sich auch alle hier herein?
„Du hast uns mächtig Angst eingejagt“, sagte Lys und lächelte ihm freundlich zu. Er wirkte etwas zurückhaltend, genauso wie Kirian und sogar Lark. Verstehen konnte Kaiden es gut, er war vor ihren Augen gestorben und wieder auferstanden. Es war trotzdem traurig … Er hatte sich wirklich nie gewünscht, so viel Macht zu besitzen.
Ich will eine Möglichkeit finden, wieder ein normaler Mensch sein zu dürfen. Oder wenigstens ein einigermaßen normaler Zauberer, dachte er. Sofort spürte er eine Antwort seiner Magie. Eine Möglichkeit, ja. Noch nicht mehr als das. Die Zukunft musste sich in die passende Richtung entwickeln. Aber falls Lys Recht haben sollte, würde seine Magie nun daran arbeiten, genau diesen Weg auch zu finden … Kaiden erschauderte. Es war ein Fehler, mit Magie zu spielen, wenn man die Konsequenzen nicht überblicken konnte!
„Alles in Ordnung?“, hörte er Eryk in sich denken.
„Ja.
Ich habe Angst vor mir selbst, das ist alles.“
Sein Versuch, heiter zu klingen, scheiterte kläglich.
„Es ist etwas erschreckend, wie leicht du unser Band neu geknüpft hast, beschweren will ich mich darüber ganz gewiss nicht.“

„Du hast mir gefehlt, ich hatte mich einfach daran gewöhnt, dich spüren zu dürfen.“ Er schmiegte sich behaglich in Eryks Arme und dachte darüber nach, noch ein wenig zu schlafen.
„Nun hört auf zu turteln, ihr beiden.“ Lark grinste breit und Kaiden musste hastig sein Kissen retten, damit Eryk es nicht nach Lark werfen konnte.
„Ich nehme es mal als gutes Omen, dass du noch Grund zum Lachen findest“, sagte Kaiden, nachdem er Eryk einen mahnenden Klaps auf den Arm verpasst hatte. „Auch wenn deine Anwesenheit sicherlich bedeutet, dass das Vergnügen mit Naxander weitergeht?“
Eryk zupfte ihn am Ärmel. Eine Flut von Informationen rauschte durch Kaidens Bewusstsein, innerhalb von Sekunden erfuhr er, was Lark erzählt hatte und warum sie alle hier waren.
„Wozu brauche ich denn einen Splitter?“, fragte Kaiden verwirrt. Eryk hatte gerade eben einen erhalten, was nachvollziehbar war – immerhin hätte er bereits vor Jahren einen bekommen sollen. Doch Lark hielt auch für ihn einen bereit.
„Es reicht vollkommen, wenn Eryk einen hat, wir sind beinahe jeden Moment des Tages zusammen unterwegs.“
„Das ist die richtige Einschränkung“, erwiderte Lark mit einem Augenzwinkern. „Ihr habt ein erstaunliches Talent, euch in Schwierigkeiten zu bringen und irgendwo gefangen gesetzt zu werden. Mein Instinkt hat mir geraten, euch beiden einen Splitter zu geben, der Grund dafür wird sich sicherlich noch enthüllen.“
Er trat zu ihm heran und versenkte ohne weiteres Zeremoniell eines der Artefakte in Kaidens Nacken. Es kribbelte ein wenig, danach war der Splitter nicht mehr zu spüren.
„Er ist von Torgen magisch auf dich geeicht. Nur du kannst ihn verwenden, bis zum Tag, an dem du stirbst. Danach ist der Splitter wieder frei für andere Nutzer.“
Unsicher, ob ein Dank in diesem Fall angebracht war, nickte Kaiden ihm stumm zu und überdachte dann, was er ansonsten von Eryk erfahren hatte.
„Es wurden also Boten losgeschickt, um dem Hochadel den Tod des Grafen Inur von Sorala zu verkünden, und ihr beide, Lys und Kirian, seid auf dem Sprung zur Weidenburg und von dort aus nach Purna zum Königspalast“, fasste er kurz zusammen.
„Richtig. Abgesehen von der Diskussion, wie wir dorthin gelangen, steht noch zur Debatte, was solange mit euch beiden geschehen soll“, antwortete Kirian.
Sofort richteten sich alle Augen auf Lark, der für einen Herzschlag erschöpft das Gesicht verzog.
„Meinem Empfinden nach solltet ihr bei Lys und Kirian bleiben“, sagte er. Etwas an der Art, wie er es aussprach, ließ Kaiden stutzen.
Lügt er?, fragte er sich unwillkürlich. Seine Magie verneinte. Er spürte, dass der Einfluss des Kometen endlich schwand, dennoch war es erschreckend, wie leicht ihm das alles fiel … Doch er musste sich konzentrieren. 
Steckt mehr dahinter? Ein eindeutiges Ja.
Eine Intrige? Die Antwort führte ihn zu Lys, der so ruhig und unbeteiligt wirkte.
Was ist der beste Weg für uns alle?

„Dann gehen wir mit ihnen“, sagte er laut, da seine Magie ihm ebenfalls dazu riet.
„Was glaubst du, wann du aufbrechen kannst? Du hast viel durchgemacht, wenn du dich noch ausruhen musst …“, begann Lys. Kaiden winkte ab.
„Einer der ganz großen Vorteile, ein Magier zu sein, besteht darin, dass man sich schnell von Verletzungen und Ähnlichem erholt.“ Das entsprach der Wahrheit, auch wenn er wirklich gerne noch einige Stunden geschlafen hätte. „Wir können meinethalben sofort los, die Zeit drängt, soweit ich verstanden habe.“
„Ich werde meinen Bruder aufsuchen, um zu erfahren, wie die Dinge in Irtrawitt stehen“, sagte Lark. „Reitet los, so schnell es geht. König Archym ist ebenfalls bereit.“ Ohne ein Wort des Abschieds ging er durch die Wand und war verschwunden.
„Das macht mich nervös“, murmelte Kirian zu niemand im Besonderen.
„Was ist mit deinem Vater, Lys?“, fragte Kaiden. Er wandte sich dabei um und streifte ein wenig verlegen das Schlafhemd ab, um die Kleidung anziehen zu können, die man ihm bereit gelegt hatte.
„Auch er wird sich noch heute Abend auf die Reise machen.“ Lys seufzte bekümmert. „Der Priester von Corlin bringt ihn mit kleinem Gefolge zum nächstgelegenen Tempel. Dort wird er vermutlich den Rest seines Lebens verbringen – nicht als Gefangener, sondern als kranker, von Trauer gebrochener Mann. Meine Schwägerin Anira wird die Verwaltung übernehmen und Corlin halten, bis ihr Sohn mündig ist.“
„Unsere Aufgabe wird es sein, sie vor Entführungen zu beschützen, falls jemand versuchen will, sie zur Heirat zu zwingen“, fügte Kirian grimmig hinzu. „Derjenige kann sich auf ein sehr verfrühtes Ableben einstellen.“
Dem gab es beim besten Willen nichts mehr hinzuzufügen. Schweigend zog Kaiden sich an, aß im Laufen ein Stück Brot und versuchte das Gefühl zu ignorieren, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten.
 
~*~
 
Eryk fühlte sich unwohl auf dem Pferd, das man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Der typisch onurische Sattel war anders geformt als er es gewohnt war, und er ritt zu selten, um den temperamentvollen Hengst zu beherrschen. Er fühlte sich grundsätzlich unwohl damit, in einer solch riesigen Gruppe zu reiten – neben Lys, Kirian und Kaiden sowie einigen Soldaten, die für Lys’ Sicherheit zuständig sein sollten, eine große Truppe, die das Gefolge des Königs bildete. Ganz besonders unwohl allerdings war ihm bei dem Gedanken, dass er dieses Land nicht kannte und darum nicht wusste, wohin sie reisen würden und wie lange das in etwa dauerte. Das gewisse Unwohlsein, das ihm der Splitter bereitete, versuchte er dabei zu verdrängen. 
Es würde bald dämmern, doch sie waren auf einer breiten, gut befestigten Straße unterwegs, sodass sie bis zur völligen Dunkelheit vorankommen würden. Ganz so rückständig und barbarisch, wie er immer geglaubt hatte, war Onur also nicht …
Rechts neben ihnen stieg das Gelände steil an, sie ritten an einem dicht bewaldeten Hügel entlang. Links weideten Schafe auf einer abgezäunten Wiese. Eine recht schöne Landschaft, trotzdem missfiel Eryk die ganze Sache. Vor allem, dass sie hier im Falle eines Angriffs wenige Möglichkeiten zur Flucht hatten.
Etwas zischte über seinen Kopf hinweg.
Noch bevor er seine Schwerter zücken konnte, die Lark ihm mitgebracht hatte, wurden Schreie laut. Alle Reiter drängten nach vorne zum König. Fluchend kämpfte Eryk sich aus den Steigbügeln frei und sprang von seinem nervös scheuenden Hengst. Es waren nirgends Angreifer zu sehen. Das eben musste ein Pfeil gewesen sein, wurde ihm nachträglich bewusst. Verdammt, sie hockten hier frei zum Abschuss!
Wo war Kaiden?
Er hörte Kirian schreien, mit sich überschlagender Stimme rief er Lys’ Namen.
Ihr Götter, lasst das nicht wahr sein!
Wo war Kaiden? Er spürte ihn, das war sein einziger Trost im Augenblick. Wobei sein Liebster in schwerem seelischen Aufruhr zu sein schien.
Eryk drängte sich rücksichtslos durch den Pulk Soldaten hindurch. Er entdeckte zuerst einen Schopf wüster kupferroter Locken – Kaiden kauerte am Boden, von blauen, knisternden Magiefunken umgeben. Er versuchte offenbar …
Erschöpfung fiel über ihn wie ein schwerer Mantel, als er Lys erkannte, der niedergestreckt auf dem Bauch lag, ein Pfeil ragte aus seinem Rücken. Sehr nah am Herzen. Da war überall Blut und Lys bewegte sich nicht.
„Es tut mir so leid, er muss sofort tot gewesen sein“, flüsterte Kaiden in die atemlose Stille. „Ich kann nichts mehr für ihn tun.“
Er zog den Pfeil aus der Wunde, warf ihn fort, bedeckte Lys’ Gesicht mit der Kapuze seines Umhangs und stand auf. Schreie wurden laut, die Soldaten zeigten Wut und Schock. Lys war von den Männern Corlins geradezu verehrt worden, das war nicht zu übersehen.
Tränen rannen über Kaidens Wangen, als er mit gesenktem Kopf zu Eryk kam und ihn Halt suchend umarmte.
„Ich kann das nicht“, wisperte er mehrfach hintereinander.
Wie betäubt streichelte Eryk seinen Rücken, starrte dabei auf Kirian, der unnatürlich ruhig blieb, zumindest äußerlich. Er war bleich, erkennbar aufgewühlt, doch der Schock hinderte ihn anscheinend daran zu reagieren. Es dauerte lange, bis er sich überhaupt regte. Mit langsamen Bewegungen kniete er nieder und hob Lys in seine Arme. Alle wichen zurück, als er vorbeischritt, um die Leiche seines Geliebten an den Wegesrand zu tragen, wo er ihn mit seinem eigenen Mantel verhüllte. Niemand sprach, alle senkten die Köpfe und bekundeten ihre Trauer. Es musste ein einzelner Attentäter gewesen sein, der gezielt auf Lys angelegt hatte. Nur ein einziger Pfeil war geschossen worden, obwohl sie hier alle ein leichtes Ziel boten.
„Wer immer das war, er hat keine Spuren hinterlassen“, verkündete ein nach Luft ringender Soldat, der soeben angelaufen kam. Anscheinend hatten einige von ihnen schnell reagiert und das Gelände abgesucht. Eryk wurde bewusst, dass er noch seine Schwerter in den Händen trug, rasch verstaute er sie in den Rückenscheiden. 
„Ihr habt vermutlich nicht weit genug in den Wald hinein gesucht“, sagte König Archym. Er hatte den Pfeil aufgehoben und wog ihn mit grimmiger Miene in der Hand. „Die Befiederung zeigt die Farben der Weidenburg. Es war einer von Lys’ eigenen Leuten, und die treffen bekanntlich auf über zweihundert Schritt genau.“
„Elende Verräter“, stieß Kirian tonlos hervor. Er schien weiterhin im Schock erstarrt zu sein und unwillig, vom Körper seines Geliebten zu weichen: Breitbeinig stand er vor Lys und wirkte entschlossen, ihn vor allem und jedem zu verteidigen.
Archym zerbrach den Pfeil und wandte sich zu Eryk und Kaiden um.
„Ihr beide habt diese magischen Artefakte erhalten, die euch ermöglichen, in Windeseile zu reisen?“, fragte er.
„Ja“, erwiderte Kaiden leise.
„Bringt also bitte meinen Sohn, den Körper meines Schwiegersohns und mich selbst nach Purna, wenn es euch möglich ist.“
Eryk wollte verneinen, da weder er noch Kaiden wussten, wo Purna lag, doch sein Liebster nickte bereits zustimmend.
„Ich werde es finden“, sagte er sehr ernst.
„Ihr anderen reitet zur Weidenburg und haltet dort die Stellung, bis ihr neue Befehle erhaltet. Niemand kehrt nach Corlin zurück, niemand versucht, den Täter zu verfolgen oder ihn auf der Weidenburg aufzuspüren. Nehmt unsere Pferde mit, wir brauchen sie nicht. Zu keinem ein Wort über das, was geschehen ist! Folgt der Straße, benutzt das Botensystem und eilt euch.“
Die Soldaten wirkten verunsichert, was ihnen niemand verübeln konnte. Einige trauerten ganz offen um Lys, andere konnten die Befehle nicht verstehen und wollten den König nicht schutzlos zurücklassen. Diese Männer wussten nichts von Magie und der Fähigkeit, Mauern zu durchschreiten.
„Gehorcht!“, brüllte Archym, so laut, dass alle herumfuhren und zu ihren Pferden liefen.
„Majestät, wie kommt Ihr nun nach Purna?“, wagte einer zu fragen.
„Auf düsteren Pfaden, die ich sonst niemals freiwillig beschreiten würde.“ In seinem Blick lag eine tödliche Entschlossenheit, die erst wich, als der letzte Reiter außer Sicht war.
Schweigend nahm Kirian Lys wieder hoch und ließ sich von Kaiden zum nächsten Baumstamm führen, während Eryk für Archym verantwortlich war. Glücklicherweise ging es rasch genug, sodass Eryk keine Zeit hatte, nervös zu werden. Kaiden zögerte an der nächstgelegenen Tür in jenem verzauberten Raum keinen Moment lang, und drei Schritte später fanden sie sich neben einem Springbrunnen wieder, inmitten eines weitläufigen Gartens, der sich vor einem malerisch gestalteten Schloss erstreckte, das von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne erleuchtet wurde.
„Purna, den Göttern sei Dank. Dieses Magiezeug funktioniert tatsächlich!“ Archym atmete tief durch, blickte zu seinem Sohn hinüber – und beide begannen zu grinsen.
Alarmiert starrte Eryk Kaiden an, der neben ihm stand und nun den Kopf hob. Dankenswerterweise grinste er nicht, sondern wirkte verstört und fassungslos.
Kirian befreite Lys von dem Mantel, bevor er ihn herabließ – auf seine eigenen Füße. Er war offensichtlich lebendig, bewegte sich, atmete; aber sein grauer Umhang war mit Blut getränkt und man sah das Loch im Stoff, wo der Pfeil durchgeschlagen war.
„Verzeiht, dass wir euch nicht einweihen konnten“, sagte er mit einem schuldbewussten Ausdruck im Gesicht.
„Es musste so natürlich wie möglich wirken und wir waren uns nicht sicher, inwieweit wir auf eure schauspielerischen Fähigkeiten vertrauen konnten.“
„Der Pfeil war echt“, murmelte Eryk verständnislos.
„So ist es. Lys hat sein Leben in die Hände seiner Freunde gegeben. Es ist sein Glück, dass er so klug bei der Wahl derselben ist.“
Lark der Größere war es, der diese Worte sprach und aus dem Schatten der Mauer hervortrat, durch die sie selbst eben geschritten waren. An seiner Seite befand sich ein älterer Mann mit dunklen Haaren, der Eryk fremd war.
„Das hier ist Tomar, der Burgverwalter der Weidenburg, ein wirklich guter Freund und der zweitbeste Bogenschütze Onurs. Der beste ist Lys selbst“, sagte Kirian und klopfte dem Mann herzhaft auf die Schulter. „Ah, und er ist der Geliebte meiner Schwester. Wir haben von ihm erzählt, vielleicht erinnert ihr euch.“ Eryk und Kaiden nickten brav. 
„Es war leichtsinnig“, murmelte Tomar. „Ich hätte es nicht getan, hätte nicht der König selbst es mir befohlen.“
„Lys hat sich absichtlich von ihm erschießen lassen“, erklärte Kaiden. „Kirian hat mich gewaltsam zu ihm gezerrt und mir hektisch befohlen, ihn nicht bloß sofort zu heilen, sondern eine Illusion zu wirken, dass er scheinbar tot wäre.“ Er schüttelte noch weiterhin fassungslos den Kopf. „Lys, du wärst beinahe wirklich gestorben, zwei fingerbreit weiter links, und du wärst tot gewesen, bevor du vom Pferd gestürzt bist. Was, das will ich betont wissen, ebenso höchst gefährlich war, es haben sich dabei schon Leute das Genick gebrochen, ohne dass ihnen Pfeile im Rücken staken. Die Magie ist noch immer nicht voll zurückgekehrt, und ich bin geschwächt von meinem eigenen kleinen Anfall von Tod, den ich vorhin erst hatte. Wäre ich zu schwach gewesen, hätte hmmmm!“
Eryk erbarmte sich und unterbrach seinen Liebsten mit einem Kuss. Kaiden hatte sich bereits in Rage geredet und hätte sicherlich noch eine Stunde oder länger damit zubringen können, Lys anzuschreien, der das mit ernster Miene hingenommen hatte. Verdient hätte der Verrückte es alle Male, Eryk konnte weiterhin nicht begreifen, was da gerade geschehen war.
„Eine drastische Maßnahme zur Lösung einer unmöglichen Situation“, sagte Archym grimmig. „Die einzige Methode, um dieses würdelose Drama um Onurs Thron friedlich zu beenden.“
„Mein Schwiegervater war nicht der Erste, der zu mir sagte, dass es für alle besser wäre, würde ich einfach tot umfallen, aber damit hat er es für diese Situation perfekt getroffen“, ergriff nun Lys selbst das Wort. „Naxander bedrängt uns, Inurs Tod wird nicht nur den Kronrat in helle Aufregung versetzen, und der Krieg um den Thron, sobald König Archym dereinst dahinscheidet, würde das Land in Blut ertränken.“
„Statt zu warten, ob das Schicksal uns verschonen will, habe ich die Ächtung über meinen Sohn Stefár aufgehoben. Etwas, was der Kronrat für gewöhnlich niemals hätte durchgehen lassen. Doch jetzt, wo unmittelbar hintereinander die beiden Hauptthronfolger gestorben sind, werden sie alles abnicken, was einigermaßen sinnvoll klingt.“
„Kirian war es von Geburt an bestimmt, dass er die Krone übernehmen sollte, und er ist für diese Aufgabe bestens geeignet. Ein starker Mann, der mit Lichterfels, Corlin und den Fürstentümern Weidenburg und Sorala die mächtigsten und reichsten sowie wirtschaftlich bedeutendsten Ländereien hinter sich hat. Die anderen werden ihn akzeptieren müssen und den Frieden wahren“, sagte Lys.
„Kumien wäre gewiss ein Problem, da es ihm schwer fallen dürfte, einen ehemaligen Sklaven als König anzunehmen. Da wir aber Lys selbstverständlich wieder auferstehen lassen, wird das gut ausgehen. Vorausgesetzt, wir können Naxander aufhalten.“ Lark grinste, als er Eryks und Kaidens Verwirrung sah, und auch alle anderen schienen sich prächtig zu amüsieren. So ganz allmählich wich bei Eryk der Schreck und machte Wut Platz. Oder vielleicht war es bloß Empörung über diesen unglaublich frechen, leichtsinnigen, verrückten Streich.
„Onur und seine Erbfolgegesetze sind legendär, wie ihr ja schon miterleben durftet“, erklärte Lark weiter. „Genau genommen muss man nicht wirklich tot sein, um für tot erklärt werden zu dürfen, eine dreimonatige Abwesenheit reicht völlig. Sobald die entsprechenden Dokumente aufgesetzt sind, würde es einen immensen Aufwand bedeuten, sie für ungültig erklären zu lassen. Das war einmal eingeführt worden, um das Intrigenspiel zu stützen, damit etwa die Frauen von verschwundenen Adligen zügig verheiratet werden oder ihre Erben an ihre Stelle treten können. Über die tatsächlichen Auswirkungen will ich mich jetzt gar nicht auslassen … Jedenfalls, Lys ist vor Zeugen vom König persönlich für tot erklärt worden.“
„Noch in dieser Stunde werden von Purna Boten losgejagt, um den Kronrat zusammenzutrommeln und das ganze Land davon in Kenntnis zu setzen, dass ich verstorben bin und Kirian der künftige König ist“, übernahm Lys wieder. „Nachdem die alle brav ihre Zustimmung genickt und ihre Unterschrift auf die entscheidenden Dokumente gesetzt haben, dürfen sie erfahren, dass ich noch ein bisschen schnaufe, mein endgültiges Scheiden aber bloß eine Frage von Stunden sein kann.“
„Tja, und eine Wunderheilung später können wir dann die Götter preisen und ich werde meine letzten Jahre hoffentlich nachts wieder in Ruhe schlafen.“ König Archym strebte nun auf das Schloss zu, doch Lark war noch nicht ganz fertig:
„Die Frage bleibt, wie wir auf Naxander reagieren sollen, Eure Majestät.“
Der alte Mann wirbelte herum, und trotz des Dämmerlichtes war deutlich zu sehen, wie gereizt er war.
„Wenn Ihr meine Meinung hören wollt, Lark der Größere: Lasst endlich die Politik beiseite und vergesst alles Für und Wider und Möglicherweise und Hätte, Könnte, Wollte, Eure Instinkte und Magie und was sonst noch durch Euren schlauen Kopf rennen mag. Naxander ist im Moment noch magisch geschwächt, wie er es nie zuvor war und niemals wieder werden wird, nicht wahr? Ihr mögt kein Krieger sein, aber Ihr befehligt fähige Krieger. Erschlagt diese Kreatur! Jetzt könnt ihr es, in zwei, drei Tagen ist er vermutlich wieder stark genug, um sich gegen alle Attacken zu schützen.“ Er atmete schwer und wies ruckartig auf Lys.
„Zu ihm habe ich in der Kopflosigkeit des ungehemmten Zornes gesagt, dass die Welt besser dran wäre, würde er sterben. Über Naxander sage ich: Er war schon tot, nun endgültig hinfort mit ihm!“
Lark wurde bleich. Er wirkte so verloren, wie Eryk ihn nie zuvor erlebt hatte. Mit geballten Fäusten stand er da, rang sichtlich mit sich selbst, bis Kaiden zu ihm trat und ihm einen Arm um die Schulter legte.
„Ich weiß, was er für dich bedeutet“, flüsterte er. „Es ist ein großes Opfer, doch du weißt, du musst es bringen.“
„Wovon sprichst du?“, fragte Kirian, blickte allerdings zu Lys, als würde er von ihm eine Antwort erwarten. Der betrachtete Lark einen Moment lang, dann seufzte er.
„Liebe. Lark und Naxander sind gleichermaßen in Liebe und Hass miteinander verbunden. Darum töten sie einander nicht, obwohl sie bereits zahllose Gelegenheiten dazu hatten.“
Lark nickte müde. „Er hat mit seinem Tod nicht bloß den Körper, sondern auch den Verstand verloren. Ich muss ihn aufhalten, bevor noch mehr Tote auf meinem Gewissen lasten. Tardis ist nur der vorerst Letzte in einer langen Reihe …“
„Tardis? Er hat dessen Körper nicht bloß geliehen?“, fragte Eryk sofort. Hätte er noch die Kraft dazu besessen, wäre er vermutlich erschrocken oder schockiert gewesen.
„Nein, er hat ihn als Wirt besetzt, um den Splitter nutzen zu können, und seinen Vorgängerkörper töten lassen. Tardis ist verloren.“
Lark blickte auf Kaiden hinab.
„Ein letztes Mal muss ich von euch beiden das Unmögliche verlangen“, murmelte er. „Ohne deine Magie können wir Naxander nicht angreifen. Die Artefakte von Amisha würden ihm die Flucht ermöglichen … Er trägt einen Armreif, mit dem er selektiv entscheiden kann, ob und welche der Zauberwirkungen jener Gegenstände, mit denen er verschmolzen ist, wirksam werden sollen. Du bist mächtiger als er, Kaiden. Du kannst seine Magie blockieren.“
Kaiden nickte langsam. „Was soll ich tun?“
„Heute Nacht nichts mehr. Ich weiß von meinem Bruder, dass Kumien zum Eisenpass aufgebrochen ist, aber den wird er erst morgen Abend erreichen und damit onurischen Boden betreten. Nutze die Nacht, um dich so gut es geht zu regenerieren. Gewiss könnte Naxander sich Kumien greifen und ihn gewaltsam nach Onur verschleppen. Ich bin sicher, dass dessen Immunität ihn davor nicht beschützen könnte, der Meteorit ist mächtiger als wir alle. Doch ich bin genauso sicher, dass Naxander das Risiko nicht unnötig eingehen wird und er wird erst im Laufe der Nacht von Lys’ angeblichem Tod erfahren.
Morgen früh müsst ihr beide nach Irtrawitt gehen. Kaiden, du musst Naxander magisch überwältigen, Eryk körperlich. Gemeinsam bringt ihr ihn zu mir, hierher nach Onur. Alles Weitere liegt dann nicht mehr in eurer Hand.“
„Nun kommt.“ Kirian fasste ihn und Kaiden am Arm und zog sie in Richtung Schloss Purna. „Der Tag war lang, die Nacht davor kurz. Wir brauchen jetzt alle ein wenig Ruhe.
Ruhe, oh ja … Ruhe vor Naxander, das klingt wie ein wundervoller Traum …
 


Kapitel 23
 
Stunden mussten vergangen sein, die sie in schweigender Umarmung verbracht hatten, als sich endlich die Tür öffnete und Piatra ihnen zuwinkte. Natt und Cael verließen den Raum, aber erst, nachdem sie sich sorgfältig davon überzeugt hatten, dass sie nicht in eine Falle rannten. Die junge Frau wirkte sehr gefasst, beinahe heiter, obwohl sich ihr Leben noch heute drastisch ändern würde. Natt wusste nicht, ob er zum Besseren denken durfte, verdrängte den Gedanken allerdings rasch. Piatra kam von der Straße, sie war eine Kämpferin. Es gab keinen Grund, sich Sorgen um sie zu machen. 
„Dort die Treppe rauf, die erste Tür zur Linken. Er schließt nicht ab und wird seine Waffen nicht in Reichweite haben“, flüsterte Piatra, nachdem sie sie durch einen langgestreckten Flur geführt hatte.
„Leichtsinnig von ihm“, murmelte Natt verständnislos.
„Er gehört zu jener Sorte Mann, die Gefahr als Entspannung empfinden.“ Sie zuckte nachlässig mit den Schultern, so als wäre das kein Widerspruch in sich. „Geht und beeilt euch. Ich werde für die Jungs ein wenig tanzen, damit keiner durch die Gänge läuft und euch den Spaß verdirbt. Wenn der große Aufschrei losgeht, dass man ihn tot aufgefunden hat, werde ich nach draußen rennen, die Wächter reinschicken und mich verstecken. Falls ihr mich holen wollt, kommt um Mitternacht. Falls nicht, ziehe ich alleine los.“ Sie zuckte erneut mit den Schultern, als könnte ihr das alles nicht gleichgültiger sein, küsste Cael rasch auf die Wange und schritt dann majestätisch davon.
„Macht sie häufiger“, flüsterte Cael, als Piatra verschwunden war. „Tanzen, meine ich. Die Männer sabbern schon, wenn sie es nur erwähnt.“
„Du nicht?“ Natt grinste, um den Scherz zu bekunden, doch Cael durchschaute ihn.
„Keinen Grund zur Eifersucht. Die Kleine ist mir zu jung, zu rothaarig und entschieden zu fraulich.“
Natt warf ihm einen Blick zu, bei dem ihm glühend heiß wurde. Zu schade, dass sie gerade Schlechteres zu tun hatten. Schmugglerkönige ermorden, zum Beispiel.
Karchos schien in einem steinernen Wasserbecken zu dösen, als sie den Raum betraten. Der Raum war leicht vernebelt von heißem Wasserdampf. Abgesehen von einem Schemel mit Karchos’ Kleidung und Waffen war der Raum leer. Wie war das Wasser wohl hierhergekommen? Nun, das war gleichgültig.
Natt ließ ihm den Vortritt, er hatte das größere Anrecht auf Rache. Er positionierte sich bei der Tür, bereit, sie beide hier herauszubringen, sollten sie entdeckt werden.
„Ihr?“ Karchos schaute sie beide an, sichtlich überrascht, aber ruhig. Es war erstaunlich, wie zerbrechlich er für jemanden mit so viel Macht wirkte, er war so klein und geradezu schmächtig … Der harte Blick zeigte allerdings, dass er kein bisschen schwach war.
„Ja, ich dachte mir bereits, dass ihr beide leichtsinnige Fehler gewesen seid. Dich hätte ich nach der siebten oder achten Runde erlösen müssen.“ Er nickte Cael zu. „Und dich hätte ich auch umbringen sollen, als noch Gelegenheit dazu war.“
„Möchtest du mir in die Augen sehen, wenn ich dich in die Niederhöllen schicke?“, fragte Cael betont höflich. Natts Blick flackerte. Cael sah die Unruhe, mit der er sein Kampfmesser umklammert hielt, war sich allerdings sicher, dass Natt durchhalten würde. Er war trainiert, sich zu beherrschen. Er selbst würde nicht durchdrehen, das war gewiss. Bei Mord würde Cael wohl nie versagen.
„Nicht unbedingt“, erwiderte Karchos nach kurzer Gedankenpause. „Mir wäre ein Stich ins Herz lieb, falls ich wählen darf.“ Seltsam, dass er nicht um Hilfe schrie – obwohl, nein, Karchos war nicht der Mann dafür. Er war so erfolgreich geworden, weil er niemals um Hilfe gerufen hatte, sondern sich nahm, was er brauchte. Karchos war ein Einzelgänger, die Bande hatte er stets als Werkzeug für seine Raubzüge genutzt. Ein echtes Wiesel eben … Dieser Mann würde aufrecht in den Tod gehen.
„Nun macht schon“, zischte Natt.
„Tut mir leid, ich werde die Kehle nehmen. Damit du nicht zu laut wirst, du weißt ja.“ Cael kniete hinter Karchos nieder, packte ihn an den Haaren und zog seinen Kopf ruckartig in Nacken, sodass sich ihm der Hals ungeschützt präsentierte.
„Nur eine Frage noch“, sagte Cael, das Messer bereits erhoben. „Wo ist Varel?“
„Was hab ich davon, es dir zu verraten?“, presste Karchos mühsam hervor. Seine Angst war nun sichtbar, er konnte sich nicht mehr ruhig im Wasser halten, seine Hände ruderten Halt suchend umher. Instinkte, die er dennoch kontrollierte.
Hass kochte in Cael. Er wollte dieses Schwein schlachten! Doch auch er musste sich beherrschen. Das hier war eine Aufgabe, die es zu erfüllen galt, kein persönlicher Rachefeldzug! Er atmete bewusst ein und aus, bevor er angestrengt lächelnd erwiderte:
„Ich werde schnell und tief schneiden, wenn deine Antwort mich überzeugt.“
„Gut.“ Karchos mühte sich sichtlich zu schlucken. Es war würdelos, nackt in einem Wasserbecken abgeschlachtet zu werden, andererseits würde er so eine saubere Leiche abgeben. Sauberkeit war ihm immer so wichtig gewesen …
Cael verjagte die zynischen Gedanken. Er hatte kein Mitleid mit seinem Feind, er wollte einfach nur so schnell wie möglich weg von hier.
„Varel wurde von Naxander mitgenommen, er ist in Irtrawitt. Ich weiß nicht warum. Der Bastard hat’s eng mit Naxander.“
„Irtrawitt ist groß, geht es ein bisschen genauer?“ Cael setzte das Messer an. Irres Gelächter hallte in seinem Kopf wider. Bilder von Blut, das über weiße Haut strömte. Er drängte alles zurück.
„Palast des Layn, schätze ich. Wenn ich nun bitten dürfte?“ Karchos schloss die Augen, er war bereit.
Auch Cael presste die Lider zusammen. Er sah das Messer vor sich. Sah, wie es sich in den bleichen nackten Körper rammte. Wieder und wieder und immer wieder. Sah, wie er Karchos mit der freien Hand die Kehle zudrückte, damit dieser nicht schrie. Sah das Zucken, fühlte, wie diese Made sich unter ihm wand, bis das letzte bisschen Leben in das heiße Wasser versickert war …
 
Natt beobachtete, wie sein Gefährte mit sich kämpfte und den Sieg letztlich davontrug.
Cael hielt Wort, er ließ Karchos nicht unnötig leiden, was überraschend, ja, bewundernswert war. Ob er selbst auf seine Rache hätte verzichten können, wäre er an Caels Stelle gewesen? Es befriedigte Natt nicht, zu beobachten, wie das Blut hell aus dem Schnitt strömte , es würde aber vielleicht gegen die Albträume helfen, mit absoluter Sicherheit zu wissen, dass sein Peiniger tot war. Karchos’ Körper krampfte im Todeskampf. Seine Luftröhre war zerfetzt, er konnte nicht schreien. Trotz allem dauerte es gewiss zwei Minuten, bis es vorbei war und erst jetzt ließ Cael ihn los, sodass das verzerrte Gesicht nicht länger sichtbar war.
Cael wischte sich gelassen die Hände an dem Tuch ab, das für Karchos bereit gelegen hatte, nahm sich sogar die Zeit, seine Klinge zu reinigen.
„Irtrawitt also.“
„Gehen wir sofort?“, fragte Natt. Es fühlte sich richtig an. Karchos war tot. Die Welt war nun ein besserer Ort zum leben.
„Hm, ich dachte, wir holen Piatra da raus und schleppen sie ohne Umweg nach Rashmind ins Hauptquartier. Wozu zwei Mal laufen?“
„Nach dir.“ Natt löschte die Laternen und anderen Lichter bis auf eine einzelne Kerze und schloss die Tür. Kein Grund, die Bande allzu früh auf das Ableben ihres Anführers aufmerksam zu machen.
 
~*~
 
Es war überraschend problemlos gewesen, Piatra mitten im schönsten Tanz zu entführen. Sie hatten sie im Hauptquartier abgesetzt und dann eine Stunde damit verbracht, sich umzuziehen und ihre Ausrüstung aufzustocken. Da keiner der beiden Larks vor Ort war, marschierten sie direkt durch nach Irtrawitt. Sie konnten jetzt in der Nacht nicht viel ausrichten, wollten sich aber schon einmal orientieren. Wie geplant landeten sie in Sichtweite des Palastes und begutachteten sorgfältig die Lage.
„Dort!“, flüsterte Natt und wies auf den Schatten eines Wächters, der so stand, dass seine Kameraden ihn nicht sehen konnten.
Kurz verständigten sie sich mit Handzeichen, dann schlich Cael an den Mann heran und überwältigte ihn nahezu lautlos. Rasch schleifte er ihn zu Natt hinüber, gemeinsam verschleppten sie ihn ein gutes Stück weit vom Palast weg, sodass man sie nicht hören konnte.
„Wenn du schreist, bist du tot!“, drohte Natt. Der junge Mann hockte am Boden, er wirkte verängstigt und war noch benommen von dem Schlag gegen seinen Kopf. Natt drückte ihm eine Trickmurmel in die Hand, während Cael hinter ihn trat, ihm den Kopf zurückriss und ein Messer an die Kehle drückte. Einen Moment lang flackerte Karchos’ Gesicht vor Natts Augen. Ein Bild, über das er zufrieden lächeln konnte. Dieser Junge hier hingegen sollte nicht so enden, dachte er, bevor er sich auf seine Aufgabe konzentrierte.
„Knuddeldiekatz!“, flüsterte Natt. Er hasste das Wort! „So, mein Freund, hier ein paar Fragen: Wo ist der Layn?“
„Weg! Er ist unterwegs zum Eisenpass, nach Onur, seit gestern schon“, stammelte der Wächter mit dem seltsamen hiesigen Akzent, der hart und kehlig klang. Seine wirren Gedanken, die Natt über die Trickmurmel empfing, bestätigten die Worte.
„Er hat viele Krieger bei sich, ein großes Gefolge, ihr könnt ihn nicht angreifen!“
Das war gelogen, der Layn hatte lediglich zehn Mann als Leibwache dabei, außerdem Maggarn – Natt musste sich zusammenreißen, Hass war ein zu geringes Wort für das, was er für diesen Kerl empfand! Nur allzu gerne würde er ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen.
Die Gedankenflut, die über ihn hinwegströmte, verriet ihm außerdem, dass Händler aus Irtrawitt sich angeschlossen hatten. Eines der verschwommenen Gesichter, an die der Wächter sich erinnerte, hatte entfernte Ähnlichkeit mit Varel, da er die auffällige blaue Tätowierung an der rechten Wange besaß, die für Farkländer typisch war, dazu rotblondes schütteres Haar. Diese Farbe kannte man in Irtrawitt, wo fast alle Menschen dunkle Haare und Augen besaßen, praktisch gar nicht.
Natt nickte seinem Kampfgefährten zu, als die Gedanken sich Frau, Kindern und den kranken Eltern des Mannes zuwandten, die alle von ihm abhängig waren. Mehr Nützliches würden sie aus dem Burschen nicht herausholen können.
„Ztakeidelddunk!“
 „Bitte, tötet mich nicht!“, bettelte der Mann panisch.
„Halt’s Maul.“ Gelassen verpasste Cael ihm einen heftigen Schlag in den Unterleib, der ihn für die nächste halbe Stunde außer Gefecht setzen würde. Sicherheitshalber fesselten sie ihm Hände und Füße dergestalt, dass er sich würde befreien können, aber eine ganze Weile damit beschäftigt sein würde; anschließend überließen sie ihn seinem Schicksal und bewegten sich außer Hörweite.
„Varel ist dabei, alle sind beritten. Irgendwann gegen Spätnachmittag scheinen sie aufgebrochen zu sein, wenn ich richtig gesehen habe“, flüsterte Natt.
„Das macht rund fünf Meilen gestern und zwischen zwanzig bis dreißig Meilen heute, falls sie ihre Pferde nicht zwischendurch wechseln oder übermäßig antreiben“, erwiderte Cael.
„Gut. Ich bringe uns also dreißig Meilen Richtung Eisenpass, und sobald die Sonne aufgeht, suchen wir die Spuren, bis wir sie aufgestöbert haben.“
Sie wollten vor Ort entscheiden, ob sie Varel aus dem Hinterhalt töten und dann rasch fliehen würden oder sich auf reines Beobachten beschränken wollten, bis sie wussten, was der Magier überhaupt hier zu suchen hatte.
Einen kurzen Marsch durch den Raum der Türen später fanden sie sich in steinigem Gelände wieder. Glücklicherweise war die Nacht mild, und sie waren gut ausgerüstet. Ein Feuer riskierten sie nicht, sie aßen im Licht des fahlen Mondes und legten sich anschließend schlafen. Das alles geschah in drückender Stille, da Cael nicht zu einer Unterhaltung zu bewegen war. 
Natt haderte noch immer mit sich. Sobald die Sache hier erledigt war, sollte er ernsthaft versuchen, sich von diesem Mann fernzuhalten. Es wäre besser für ihn. Für sie beide. Schon allein, weil er gerade alles dafür geben würde, könnte er sich an ihn schmiegen und noch einmal so durchnehmen lassen wie heute Morgen … Sie ergänzten sich, ja, aber das hier konnte doch nur im Unglück enden. Oder?
 


Kapitel 24
 
Obwohl Lys und Kirian am liebsten mitgekommen wären, hatten sie sich der Autorität und in diesem Fall auch der Weisheit des Königs gebeugt. Kirian durfte sich nicht mehr sinnlos in Lebensgefahr begeben, ob ihm das nun gefiel oder nicht. Und Lys galt als tot, was Naxander hoffentlich bereits erfahren hatte. Es wäre vielleicht nicht wirklich schädlich, sich ihm höchst lebendig zu präsentieren, die Verwirrung könnte Eryk und Kaiden durchaus helfen. Doch der Kronrat durfte nicht erfahren, dass er heil und unverletzt war, andernfalls wäre der Aufstand gewiss. Also verbarg er sich widerwillig unter der Robe eines Himmelspriesters und blieb in Purna, wo bereits die ersten Vorboten der Hochadligen eintrafen, um Nachrichten ihrer Herren zu überbringen. Kirians Kommentar, als er Lys in dem Kapuzengewand gesehen hatte, hatte Kaiden zum Lächeln gebracht – „Es hat sich gelohnt, all die Jahre darauf zu warten, ich hatte dir versprochen, dass ich dich eines Tages in diese Verkleidung stecken werde.“ Was er damit genau meinte, blieb das Geheimnis der beiden. 
Kaiden und Eryk hatten das Schlimmste nun vor sich. Gleichgültig, was der heutige Tag bringen würde, er würde die Entscheidung bedeuten. Entweder Naxander oder sie.
Dass sie möglicherweise alle nicht überleben würden oder Eryk sterben könnte, darüber wollte Kaiden nicht nachdenken. Auf seine Magie allein verlassen konnte er sich allerdings auch nicht, dazu gab es zu viele Unbekannte in diesem Spiel.
„Überwältigt ihn so schnell wie möglich und bringt ihn nach Onur. Ab da gehört er mir allein“, wiederholte Lark seine Anweisungen mit finsterer Miene.
Sie nickten ihm schweigend zu. Es gab nichts zu sagen.
Eryk zog ihn zu einem Kuss heran, der möglicherweise ihr letzter sein würde.
„Niemals. Ich lasse nicht zu, dass diese Pestbeule noch einmal die Hand an dich legt.“
Mit diesen inneren Worten schritten sie Hand in Hand auf die nächstbeste Mauer zu und betraten den Raum der Türen.
„Ich werde den Weg suchen, der für uns der sicherste und für unsere Mission der beste ist“, sagte Kaiden. Er konzentrierte sich, öffnete die Tür – und sah sich einer blitzenden Klinge gegenüber, die auf ihn zufuhr, in der Hand eines Mannes mit zornigen blauen Augen. Den hatte er bislang nur von einer Zeichnung gekannt, die er selbst angefertigt hatte.
Eryks blitzschnelle Reaktion bewahrte ihn davor, geköpft zu werden. Gemeinsam stolperten sie nach hinten und prallten dort gegen den Baum, durch den sie gerade gekommen waren.
„Eryk!“ Natt rannte auf sie zu. „Alles in Ordnung, seid ihr unverletzt?“ Er musterte sie beide kurz und umarmte dann Eryk brüderlich, während Kaiden noch damit beschäftigt war, wieder zu Atem zu kommen. Cael hatte sein armlanges Kampfmesser inzwischen weggesteckt und betrachtete Kaiden abschätzend.
„Wenn das der sicherste Weg war, will ich die anderen nicht kennenlernen“, bemerkte Eryk spitz.
„Ich auch nicht!“, brummte Kaiden ein wenig beleidigt.
„Was wollt ihr hier?“, fragte Cael. Kaiden hatte das Gefühl, dass der Mann ihn sehr genau kannte und offenbar keine hohe Meinung von ihm pflegte. Nun, da war er weder der Erste noch der Letzte. Vermutlich hatte Cael ihn jahrelang in Larks Auftrag beobachtet. Nichts, worüber man nachdenken wollte.
„Lark hat uns geschickt. Wir sollen Naxander schnappen.“
„Und wir Varel. Wusstet ihr, dass der mit dabei ist? Der Kerl hat sicherlich einige unschöne Sachen zur Hand, um sich mit seinen Flüchen zu verteidigen“, erwiderte Natt.
„Wussten wir nicht, nein. Ahm, wir sollten uns kurz gegenseitig auf den neuesten Stand bringen, oder?“ Eryk wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern zog Kaiden zu dem Platz hinüber, wo Cael und Natt anscheinend die Nacht verbracht hatten. Ohne weitere Umstände nahm er auf einer der Schlafrollen Platz. Die anderen folgten ihm, und im Laufe der nächsten zwanzig Minuten erzählten sie einander alles, was geschehen war, seit sie sich zuletzt gesehen hatten.
Was wirklich erst vor kurzem gewesen war. Noch so etwas, über das man nicht nachdenken sollte.
Bei Caels Befreiung war es gewesen, um genau zu sein, als Kaiden und Eryk geschnappt worden waren. Es war einfach zu viel passiert, die Erlebnisse der letzten paar Tage hätten für zehn Jahre gereicht.
„In Ordnung“, sagte Eryk schließlich. „Kaiden führt uns auf kürzestem Wege zu Kumiens Gefolgschaft und dort entscheiden wir, wie wir zuschlagen, um Varel und Naxander möglichst rasch und effektiv auszuschalten.“
Natt und Eryk nickten einander zu, Cael hielt sich aus allem heraus. Schnell war die Ausrüstung verstaut, dann blickten alle Kaiden erwartungsvoll an. 
„Nun denn, auf ins Vergnügen!“
 
~*~
 
Sie hatten Glück. Kumien war noch nicht aufgebrochen, seine Männer waren gerade damit beschäftigt, die Pferde zu satteln. Naxander und Varel standen abseits, ihre Reittiere waren schon bereit. Es war schmerzhaft, Tardis zu erblicken und zu wissen, dass in diesem Körper nun Naxander hockte. Höchste Zeit, ihn zu vernichten! Kaiden drückte ein letztes Mal Eryks Hand.
Sie nickten einander alle vier zu. Alles war gesagt. Zugleich rannten sie los, stürzten sich auf ihre jeweilige Beute. 
Und dann ging alles rasend schnell.
 
Kaiden rannte Naxander über den Haufen, der vollkommen überrascht zu Boden stürzte. Er erholte sich allerdings wie erwartet in Windeseile. Kaiden spürte, dass Naxander seinen Armreif nutzen wollte, jenes Artefakt, das ihm die Kontrolle über alle anderen ermöglichte, mit denen er verschmolzen war. Eryk schlug ihm ins Gesicht und schaffte damit die notwendige Ablenkung, sodass Kaiden den Armreif packen und sich darauf konzentrieren konnte. Naxander brüllte vor Entsetzen, als es Kaiden gelang, den Reif zu zerstören. Gemeinsam sprangen sie auf, rissen ihn auf die Füße und zerrten ihn gewaltsam zu einem Baum, von wo aus sie den Raum der Türen erreichten.
 
Cael und Natt hatten ihr anvisiertes Opfer ebenfalls zu Boden gerungen. Doch im Gegensatz zu Naxander hatte Varel noch einen Trumpf in der Hinterhand. Eine magische Entladung schleuderte sie beide nach hinten, wo sie hart auf der Erde aufschlugen. Als Natt sich hochrappelte, sah er, wie Eryk und Kaiden mit Naxander verschwanden. Zumindest sie waren also erfolgreich! Varel hielt einen Stein in der Hand.
„Ich ahnte, dass Naxander stürzen würde, dieser Plan war zu riskant“, sagte er behäbig.
Cael wie auch Natt zögerten, ihn anzugreifen. Welcher Fluch mochte auf dem Stein liegen?
„Wenn ihr mich umbringt, sterben wir alle!“ Er hielt das Artefakt erhoben. Es konnte eine Lüge sein, sollten sie es riskieren?
„Zu Karchos kannst du nicht zurück, er ist tot“, rief Cael. „Wohin willst du also gehen?“
„Nicht mit euch.“ Varel biss sich auf die schmalen Lippen. Er zögerte sichtlich, suchte einen Fluchtweg, klammerte sich an den Stein. Die Leibwache des Layn hatte die Waffen gezogen und einen Ring um Kumien gebildet. Maggarn stand abseits, war allerdings außer unmittelbarer Reichweite. Sein Glück, Natts Pech. Maggarn war bleich und schien völlig die Fassung verloren zu haben.
„Ich reiße ihn mit, dann sterben nur wir beide“, wisperte er zu Cael, der ihm kaum merklich zunickte. Er war der Einzige mit einem Splitter, also lag es an ihm. Angst spürte er keine, stattdessen Bedauern. Er hätte gerne noch eine Nacht mit Cael verbracht … Doch der Layn war wichtiger als das, ein starker Herrscher in Irtrawitt war einer der Stützpfeiler für Frieden und Sicherheit in Laymark.
„Ein Held!“ Verflucht, Varel hatte ihn gehört. „Helden gibt es zu wenig auf dieser Welt.“ Die Worte hätten höhnisch klingen müssen, seltsamerweise schien Varel ernstlich beeindruckt zu sein. 
„Wir sehen uns vielleicht wieder. In diesem Leben, im nächsten, irgendwann …“
Natt sprang vor, bereit, Varel mit sich zu nehmen, aber er griff ins Leere, wurde von einer weiteren magischen Druckwelle getroffen und stürzte erneut hart zu Boden.
„Wo ist er hin?“, rief er, starrte hektisch um sich – der Fluchmagier war verschwunden.
„Er hat gelogen.“ Cael zog ihn auf die Füße und klapste ihm auf die Schultern. „Was immer dieses Ding war, es hat niemanden getötet, sondern ihn verschwinden lassen. Genauer weiß es möglicherweise Lark.“ Er zögerte einen Moment, bevor er Natt ins Ohr flüsterte: „Ich hätte dich vermisst.“
„Meine Herren, könntet ihr vielleicht ein wenig Aufmerksamkeit auf meine Person lenken und mir gütigerweise erklären, was hier gerade geschehen ist?“ Layn Kumien drängte sein Leibwächter beiseite und baute sich herrisch vor ihnen beiden auf.
„Ungern“, murmelte Cael, während Natt zeitgleich sagte: „Dies ist nicht der richtige Ort und die richtige Zeit, und wir sind nicht die richtigen Männer für diese Aufgabe.“ Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, damit keine falschen Ohren sie belauschen konnten, und fügte hinzu: „Fürst Naxander hatte ein Attentat auf Euch geplant. Ich hoffe, dass schon bald jemand zu Euch kommen wird, der Eure Fragen beantworten kann.“
„Wie bald ist bald?“
„Sehr sicher heute noch.“ Natt wollte weg. Layn Kumien war eine strenge Persönlichkeit, er hatte kein Verlangen, sich weiter seinen Fragen zu stellen.
„Wir müssen Euch bitten, erst einmal hier zu bleiben, Layn.“ Cael hatte sein gewohnt strahlendes Lächeln wiedergefunden. Mit ein paar höflichen Floskeln und dem Versprechen, dass sich so rasch wie möglich alles aufklären würde, konnte er den Herrscher erst einmal zufrieden stellen. Vor allem, als er König Archym und Fürst Lyskir von der Weidenburg erwähnte.
„Wohin jetzt?“, fragte Natt ratlos. „Hauptquartier?“
„Nein. Onur würde ich sagen, Eryk meinte, dass Lark dort ist.“
„Also Hauptquartier. Ohne Landkarte gehe ich nirgends hin!“
 


Kapitel 25
 
 
Kaiden marschierte entschlossen auf die Tür zu. Eryk und er hielten Naxander fest im Griff, der zu schockiert zu sein schien, um sich zu wehren. Er konzentrierte sich auf Onur, umfasste den Türgriff – und verharrte. Sein Gefühl sagte ihm, dass das Ziel nicht Onur sein konnte. Ohne länger zu zögern vertraute er sich der Magie an, ließ sich blind führen …
Und fand sich auf einer verwilderten Wiese wieder. Seiner Orientierung nach waren sie nahe bei Rashmind.
„Was sollen wir hier?“, fragte Eryk ungeduldig. Naxander hingegen bewegte sich nervös, er schien zu wissen, wo sie waren.
Einen Moment später wurde es Kaiden dank seiner Magie auch klar, doch da erschien bereits Lark neben ihnen.
„Verschwindet!“, befahl er, packte sich mit unheilverkündender Miene Naxander und riss ihn zu sich heran.
Hastig stolperten Eryk und Kaiden zurück in den Raum mit den Türen.
„Was sollte das …?“
„Schneller, wir müssen raus hier! Das war der Ort, wo der Meteorit verborgen liegt, Lark wird ihn direkt dorthin verschleppen.“ Kaiden stieß seinen Liebsten voran zur nächsten Tür. „Bring uns nach Onur!“
„Aber was …?“
„Schneller! Das Ding ist das mächtigste Artefakt, das es gibt! Naxander wird von seiner Magie gezwungen werden, sich mit ihm zu verschmelzen!“
Eryk hielt einen winzigen Moment inne, öffnete die Tür …
Ein urgewaltiges Erdbeben erschütterte den Raum.
 
„Nein!“ Kaiden sprang vor, versuchte Eryk abzufangen – zu spät, er befand sich bereits auf der anderen Seite der Tür. Verloren im grauen Nichts. Der Limbus, die Zwischenwelt, aus der es keine Rückkehr gab. Es sei denn …
Kaiden krallte sich an dem Holzrahmen der noch immer geöffneten Tür fest. Finden entsprach seiner Natur, warum sollte er nicht einen Weg ins Nichts finden?
„Geh“, sagte Lark leise, der plötzlich hinter ihm stand, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Es ist die richtige Entscheidung. Geh und hol ihn zurück. Sag mir nur, wo Naxander jetzt genau ist.“
„In Tardis Haus.“ Kaiden musste sich nicht einmal besinnen, um ihn zu suchen. Fast, als hätte der Meteorit selbst ihm die Worte in den Mund gelegt.
Stumm nickte er Lark zu. Lark würde sich allein um Naxander kümmern können. Er hatte seine eigene Queste. Ohne zu zögern schritt er in die Leere hinein und ließ sich von ihr verschlingen.
 
~*~
 
Lark betrachtete den wie zerbrochen daliegenden Körper. Naxander lag im Sterben, nachdem der Meteorit ihn fortgeschleudert hatte wie ein lästiges Insekt. Es war überraschend gewesen, als seine rudimentäre Magie ihn angebrüllt hatte, sofort hierher zu kommen. Sobald er Kaiden, Eryk und Naxander erblickt hatte, war ihm klar gewesen, was er tun musste. Der einzige Weg, seinen Feind endgültig zu vernichten, ohne ihm selbst eine Waffe in den Leib stoßen zu müssen. Lark war kein Krieger, er hätte nicht die Hand gegen den Mann erheben können, den er einst so sehr geliebt hatte. Kaidens Magie musste diesen Weg gefunden haben. Diese Möglichkeit, sich von Naxander zu befreien. Er wünschte, er hätte den beiden mehr Zeit gegeben, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Sollten sie niemals wiederkehren … Lark wusste nicht, ob er mit dieser Schuld würde leben können. Zu viel lastete bereits auf seiner Seele.
Er kniete neben dem gebrochenen Feind nieder, streckte die Hand nach ihm aus. Seltsam, warum war er in diesem Haus gelandet? Hatte der Meteorit den Ort gewählt? Naxander selbst bestimmt, und von Tardis’ Seele war vermutlich nichts mehr übrig, oder?
„Hilf mir nicht!“, stieß Naxander röchelnd hervor. Blut lief ihm aus Ohren, Nase und Mund. Er verblutete innerlich, es würde dennoch lange dauern, bis er erlöst war.
„Du hast dein Leben lang gelitten, du musst dich nicht bis zum Tod quälen“, sagte Lark sanft und legte ihm eine Hand auf die Brust. Jede einzelne Rippe schien zersplittert zu sein, rasch zog er die Finger fort. Selbst Kaiden würde Schwierigkeiten haben, all diese Verletzungen zu heilen, bevor es zu spät wäre! Es hatte seinen Feind wortwörtlich zerschmettert
„Kaiden hat gründliche Arbeit geleistet, alle deine Artefakte sind unwirksam“, stellte er fest, während er beruhigend über Naxanders Kopf strich. Trotz Naxanders Ablehnung spürte er, dass dieser die Berührung brauchte. Sie ersehnte. Der Mann, der den größten Teil seines Lebens niemanden unbedacht berühren durfte … Er nahm seinen Kopf auf den Schoß und ergriff Naxanders Hände. Es quälte ihn selbst, er wollte seinem Feind nicht so nah sein. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass es richtig war, also gehorchte Lark, wie stets. 
„Kaiden war dein größter Fehler, wenn auch nicht der einzige.“
„Du warst der größte“, hauchte Naxander mühsam. Er wand sich gequält, Atmen war ihm kaum möglich. Lark versuchte erst gar nicht, seine blockierte Magie zu erreichen, obwohl er ihm gerne die Schmerzen genommen hätte. Er war noch nicht stark genug dafür, was ihm vom Herzen leid tat. Lark war nicht grausam, er wünschte wirklich, Naxander müsste nicht so grausam leiden. Diese Zerrissenheit zwischen Hass und Liebe, es war gut, dass sie nun aufhören würde.
Seltsam, dass es jetzt so plötzlich vorbei war. Von einem Moment auf den anderen war Naxander besiegt, und diesmal würde es endgültig sein.
„Dein … dein Bruder …“ Naxander quälte sich die Worte über die blutschaumigen Lippen.
„Ich weiß. Ja, Lark der Kleinere hat uns beide betrogen. Oh, und sei unbesorgt wegen Onur, Lys ist wohlauf.“
„Ich habe dich … dich …“ Naxander kämpfte um die letzten Atemzüge.
„Ich habe dich ebenfalls geliebt. Und gehasst. Bewundert, verehrt, verachtet und verabscheut. Wir sind zerstörte Kreaturen, Spielbälle unserer Magie und der Macht, die daraus entsteht. Wir haben beide stets getan, was wir für richtig hielten.“
Naxander bedachte ihn mit einem langen Blick, der nichts davon zeigte, wie verzweifelt sich sein Körper gegen das Unvermeidliche wehrte. Überrascht spürte Lark, dass ihm vergeben wurde. Alles, was er diesem Mann angetan hatte. Alles, was er zugelassen hatte. Naxander vergab ihm.
„Danke“, sagte er leise. „Das bedeutet mir viel.“
Als es vorbei war, schloss er ihm die Augen, ließ ihn zurück zu Boden gleiten und seufzte. Er hatte ihm nichts vergeben können. Gar nichts.
„Macht dich das zu einem besseren Menschen als mich? Was zählt mehr, die Taten eines Mannes oder das, was er fühlt und denkt?“
Die Antwort darauf sollte klar und offensichtlich sein, doch er wusste es wirklich nicht.
 


Kapitel 26
 
Auf Larks Geheiß hin hatte Cael sowohl Layn Kumien als auch Maggarn zur Weidenburg gebracht, während Natt König Archym, Kirian und Lys herführen musste.
Vor den Toren der trutzigen, stolzen Burg, außer Sichtweite der Wächter, sammelten sie sich mit Lark dem Größeren um den toten Körper, der einst Tardis, dann Naxander gehört hatte, und berichteten alles, was Kumien wissen durfte. Natt wünschte, er könnte nach Hause gehen, ihn brauchte man hierfür nicht. Hoffentlich würde dieses Pflichtprogramm nicht allzu lange dauern, schließlich kannte er die Geschichten schon alle!
„Ich hatte es für leeres Geschwätz gehalten. Ich hatte nicht geglaubt, was dieser Naxander erzählt hatte, war sicher, dass alle Legenden über Magie und die Fähigkeiten der Zauberer erlogen waren“, sagte Maggarn, als sein Verrat offenbar wurde. Er hatte Naxander Zutritt nach Irtrawitt gewährt, hatte gegen seinen Bruder und Herrscher intrigiert, eigenmächtig Entscheidungen getroffen, die ihm niemals zugestanden hatten. Demütig kniete er vor Kumien nieder, der sich anscheinend nicht recht zwischen vernichtendem Zorn, Fassungslosigkeit und Erschöpfung entscheiden konnte.
„Was soll ich nun mit dir tun, Maggarn? Warum? Warum hast du mich betrogen?“
Lys trat vor und fasste nach Kumiens Arm.
„Er hat es für Irtrawitt getan“, sagte er entschieden. „Er dachte, du hättest den klaren Blick für das verloren, was für euer Land das Beste ist, da du zu viel auf mich gehört hast.“
„Dann ist er vielleicht kein Verräter am Thron, aber immer noch an mir. Du bist mein Bruder. Ich frage noch einmal: Warum hast du mich betrogen?“
Langsam stand Maggarn auf und begegnete stolz dem Blick des Layns. So sehr Natt diesen Mann hassen mochte, ihm blieb nichts anderes übrig, als ihm Bewunderung für seinen Mut zu zollen.
„Ich war nie dein Bruder, Kumien. Ich war ein Leben lang nur der Bastard, den du zum Kammerdiener herabgewürdigt hattest. Ja, ich hatte meine Macht über den Palast und ich hatte dein Ohr. Mein Leben war dem Dienst an Irtrawitt geweiht. Doch so wenig wie du mir ein Bruder warst, da du nicht einmal zugelassen hast, dass irgendjemand davon erfährt, so wenig habe ich dich als Bruder gesehen. Als Familie, die es zu lieben und zu respektieren gilt.
Dass du dich mit Sklaven durch das Bett wälzt, nun, das war ein Vergnügen, das dem Layn zusteht. Dass du diesem Verräter an seinem eigenen König, diesem Intriganten und Lügner hinterher weinst und ihn über deine Politik bestimmen lässt, das war lächerlich.“ Er spuckte vor Lys aus, der das mit gelassener Miene hinnahm. Kirian wirkte, als würde er sich auf ihn stürzen wollen, aber er beherrschte sich.
„Ich spüre es, du wirst dich wieder von ihm einwickeln lassen. Du wirst mich verschonen wollen, um ihm eine Freude zu machen! Was war ich glücklich, als man sagte, er sei tot! Stattdessen vergiftet er weiter den Verstand und die Herzen aller Menschen um sich herum! Ich hätte ihn töten sollen, als ich es noch konnte! Stattdessen hatte ich Mitleid mit ihm und habe mich zu seinem Lakaien gemacht, indem ich das Amulett zu den Priestern gebracht habe.“
Maggarn starrte Lys mit offenem Hass an, bis Kumien ihn mit einer Ohrfeige zwang, sich wieder ihm zuzuwenden.
„Du willst mich dazu bringen, dass ich dich töte, nicht wahr? Oder wahlweise Kirian aufstacheln, damit er die Schmutzarbeit übernimmt. Mir sind auch nicht die Blicke zu diesem jungen Mann dort entgangen, der wohl einen Grund hat, dich beseitigen zu wollen.“ Kumien wies zu Natt hinüber, der so beherrscht wie möglich still hielt.
„Lieber ein Messer in den Bauch und ein paar Minuten leiden, als Selbstmord begehen zu müssen oder sich in den Minen wiederzufinden, nicht wahr? Das ist klug gedacht.
Lys, du hast einen Platz als Berater hinter dem Thron gewählt. Es ist nicht der meinige, doch was würdest du mir raten? Welche Strafe wäre angemessen?“
Natt wandte sich ab. Mit Brutalität konnte er umgehen, mit dieser Art intellektueller Grausamkeit überhaupt nicht. Sollten die Politiker sich gegenseitig zerfleischen!
„Wo ist Eryk?“, fragte er Lark, der schon die ganze Zeit über still neben Naxanders Leiche stand, die er hierher gebracht hatte. Ein einsamer Totenwächter, bemitleidenswert in seiner Trauer um das, was er sich selbst genommen hatte.
„Sind die beiden Turteltäubchen bereits nach Rashmind geflohen?“
Larks Blick verriet die Wahrheit, die Natt einen Schritt zurücktaumeln ließ, sodass er gegen Cael prallte.
„Nein … Wie … hat Naxander …?“
Er hörte, wie Maggarn wütend aufschrie, sein Urteil war gefällt. Da niemand eine Waffe zog, um ihn abzuschlachten, hatte man ihn wohl zu einem Leben in Schande verdammt. Es war Natt gleichgültig.
Lys und Kirian kamen zu ihnen, offenbar alarmiert von Natt Ausruf. 
„Ich weiß nicht, ob sie noch leben“, sagte Lark mit Tränen in der Stimme. „Eryk ist in den Limbus geschleudert worden, aus dem es keine Rückkehr gibt, und Kaiden ist ihm gefolgt. Ich hatte das Empfinden, dass es die beste Entscheidung ist, wenn er das tut, es gibt also einen Funken Hoffnung, dass er ihn findet. Vielleicht war es aber auch nur richtig, damit Kaiden nicht als gebrochener Mann zurückbleiben muss …“
Natt wollte schreien, doch kein Laut wollte sich durch seine Kehle pressen lassen. Nach allem, was geschehen war, was die beiden überlebt hatten, da konnte Naxander nicht triumphieren und sie mit in den Tod reißen! Er spürte bloß am Rande seines Bewusstseins, dass Cael ihn umklammerte und auf ihn einsprach. In seinen Ohren rauschte es zu laut, um irgendetwas zu verstehen, er schüttelte bloß unentwegt den Kopf. Irgendwann löste sich der Schrei und brach mit so viel Macht aus ihm heraus, dass es ihn in die Knie zwang: 
„NEIN! NEIN! NEIIIIIIN!“
Alle, die ihn damals gerettet hatten, als er nicht mehr weitermachen wollte, sie alle waren nun tot. Eryk war der letzte gewesen, und ihn hatte Natt gerade erst als Freund zurückgewonnen.
Betäubt blieb er in Caels Armen hängen, als ihm die Kraft zum Schreien ausging.
„Ich bleibe bei dir, solange du willst“, hörte er ihn flüstern. Vielleicht war es auch bloß Wunschdenken, Cael blieb sonst niemandem treu, außer Lark und sich selbst.
„Es gibt noch Hoffnung“, sagte Lys, der sich zu ihm niederkniete. Er, ein Fürst, beugte sich zu einem schlichten Soldaten herab …
„Wir durften die beiden nicht so lange kennen wie du. Aber ich habe erlebt, zu was Kaiden fähig ist. Wenn irgendjemand einen Weg findet, dann er.“
Natt nickte. Er wollte keine Hoffnung. Nur Gewissheit. Und dass Cael ihn nicht losließ, bis er sicher wusste, ob sein Bruder im Geiste verloren war oder nicht.
 


Kapitel 27
 
Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich Kaiden orientierungslos. Dennoch ging er immer weiter, umgeben von lichtlosem Grau. Eine Welt ohne Schatten, ohne Raum, Zeit oder irgendetwas, an dem man sich festhalten könnte. Die Unendlichkeit war so allumfassend, dass Kaiden regelmäßig die Augen schließen musste, um nicht den Verstand zu verlieren. Er fühlte sich beobachtet. Seine Magie wisperte ihm hartnäckig zu, dass er selbst es war, der sich auf den Hinterkopf starrte. Noch etwas, worüber er nicht zu lange nachdenken wollte.
„Eryk!“, brüllte er hin und wieder. Seine Stimme schien direkt von den Lippen weg zu verdunsten, der Schall erreichte kaum seine Ohren. Trotzdem rief er nach ihm. Es half, das Denken zu vergessen.
Vergeblich tastete er mittels Magie durch die Unendlichkeit, auf der Suche nach Eryk, nach einem Rückweg, nach was auch immer, das hilfreich sein könnte – bis er endlich etwas wahrnahm. Eine zarte Regung zunächst, tief in seinem Inneren. Rasch wurde sie stärker, bis er sicher wusste, dass er Eryk in sich spürte. Er war nah, stellte Kaiden verwirrt fest. Nah und fern und eigentlich überall … Eryk lebte, das war alles, was zählte. Er lebte und litt fürchterliche Angst.
„Ich komme!“, dachte Kaiden so intensiv wie möglich. Die nutzlosen Augen hielt er geschlossen, es gab nichts zu sehen, was gesund für seinen Verstand war. Stattdessen vertraute er sich dem Band an, das ihn zu seinem Liebsten führte, bis er gegen ihn stieß.
Eryk kauerte am Boden. Oder vielmehr dort, wo unten zu sein schien, denn es war kein Boden sichtbar. 
„Ich bin hier“, dachte Kaiden und schloss ihn erleichtert in die Arme. Eryk zitterte und stöhnte, es dauerte eine ganze Weile, bis er sich weit genug beruhigt hatte, um Kaiden erkennen zu können.
„Du hättest dort bleiben sollen, wo du sicher warst.“ Aus blutunterlaufenen Augen starrte Eryk ihn hoffnungslos an. Zumindest hatte sein Geist nicht zu stark gelitten. Wie ein Kind ließ er sich wiegen und lauschte den beruhigenden Gedanken, mit denen Kaiden ihn umhüllte.
„Sie sind hier …“ Panik regte sich in Eryk, zerfiel aber sofort zu stumpfer Empfindungslosigkeit.
Kaiden brauchte nicht zu fragen, wer Sie waren. Mit einem Mal fand er sich umringt von gewaltigen Kreaturen, zu groß, um sie begreifen zu können. Wirbelnde Schatten, Klauen und Reißzähne, ledrige Schuppen und kalter Atem. Zu gewaltig selbst für den endlosen Raum – Drachen.
Dutzende, vielleicht sogar hunderte Drachen, ragten über ihnen beiden auf und starrten grollend und fauchend auf sie nieder. Im Gegensatz zu den menschlichen Schreien hatte das drachische Getöse keine Schwierigkeiten, das Ohr zu erreichen.
Eryk sank wimmernd mit dem Kopf gegen Kaidens Schulter.
Kaiden selbst war zu schockiert, um den Blick abwenden zu können. Sogar Todesangst fand keinen Weg zu seinem erstarrten Bewusstsein. Unter den kalten Reptilienaugen fühlte er sich nackt und schutzlos. Irgendjemand winselte jämmerlich. Er wollte Eryk trösten, damit er still wurde, musste aber feststellen, dass er selbst diese erbarmungswürdigen Laute ausstieß, die in seinem Kopf widerhallten.
Ein fremdes Bewusstsein drang in seinen Geist ein, mit solcher Gewalt, dass jeder Widerstand lächerlich gewesen wäre. Achtlos wurden seine Gedanken und Erinnerungen durchwühlt, bis Kaiden selbst kaum noch wusste, wer oder was er eigentlich war.
Eine der Kreaturen trat vor und senkte das riesige Haupt, um die beiden Menschlein von nahem beäugen zu können. Dieser Drache besaß mindestens acht, vielleicht sogar zehn Hörner, stellte Kaiden fest. Sein trudelnder Verstand klammerte sich an diese Information. Womöglich hatte die Zahl der Hörner etwas mit dem Rang der Drachen zu tun? War der mit den meisten Hörnern der Ranghöchste?
„Der Älteste“, dachte die Kreatur in ihm, mit so viel überwältigender Präsenz, dass Kaiden wie Eryk fast ohnmächtig zusammensanken. Sofort wich der Drache ein wenig von ihnen ab, sodass der Druck genug nachließ, damit Kaiden zu ihm aufblicken konnte. 
„Menschen gehören nicht an solch einen Ort“, dachte die riesige Schattenkreatur. Magie wurde spürbar, und sogleich wurde Kaiden ruhiger. Anscheinend wollte der Drache ihn handlungsfähig haben.
„Wir wollen nicht hier sein. Am besten wäre es, ihr lasst uns zurück in unsere Welt gehen.“
„Das ist nicht möglich. Wir sind die Wächter.“ 
„Wovon? Vor wem oder was schützt ihr – hm, was denn so genau? Und warum können wir nicht fort, wir stören hier nur, und vor allem …“ Eryk rüttelte ihn am Arm, er wollte nicht, dass Kaiden plapperte. Der Drache schien allerdings eher amüsiert als verärgert, falls Kaiden dessen Ausstrahlung richtig deutete. Er setzte sich gerade hin, wodurch er die Kreatur zwar nicht deutlicher erfassen konnte, sich aber zumindest einreden durfte, es zu versuchen.
Diesen Moment nutzte der Drache, um eine seiner gewaltigen Klauen zwischen Eryk und Kaidens Körper zu schieben und Kaiden zu packen – sehr vorsichtig. Eryks geistiger Entsetzensschrei erstarb, als er mit der zweiten Vorderpranke erfasst und hochgehoben wurde, bis sie beide auf Augenhöhe mit dem Drachen waren. Er schien etwas zu suchen, denn Kaiden spürte, wie er erneut geistig regelrecht zerstückelt wurde.
„Seine Magie ist zu mächtig für einen Menschen“, hörte er einen der anderen Drachen. 
„Das stimmt nicht. Seht, der Meteorit hat diese beiden Menschen verändert. Auch der Zweite hätte lernen können, Magie zu nutzen. Er hat sich dagegen entschieden.“
„Äh – hab ich das?“ Eryk schien verblüfft genug, um jegliche Angst zu vergessen.
„Ja. Es war sinnvoll, andernfalls wärst du jetzt tot.“
Kaiden fing ein Gedankenbild auf, das Eryk aufgedrängt wurde. Er verfolgte, wie Eryk still weinend in einem verdreckten, stinkenden Loch kauerte. Sehr jung war er da noch, vielleicht vier oder fünf Jahre alt.
„Du kannst dich nicht ewig verstecken, du wirst rauskommen!“, hörte er eine Frau brüllen. Sie klang betrunken. Anhand von Eryks Empfindungen erkannte Kaiden, was er dort sah: Eryks Mutter wollte ihren Sohn an einen Freier verkaufen, der viel Geld für das unschuldige Kind geboten hatte. Dann war da ein Aufblitzen von Magie. Ein Funke, der augenblicklich wieder erstickte.
„Du wolltest sie umbringen“, führte der Drache aus. „Du wolltest, dass sie tot umfällt, damit sie dich nicht dazu zwingen kann. Dein Unterbewusstsein hat sich sofort dagegen entschieden. Danach bist du fortgelaufen und hast dich vor der Magie in dir verschlossen. Lediglich die Fähigkeit, Magie erspüren zu können, ist geblieben.“
Eine Kralle, so lang wie Kaidens halber Körper, erschien vor seinen Augen – einer der anderen Drachen attackierte ihn. Er war wehrlos, der vielgehörnte Drache hielt ihn ohne Erbarmen fest. Es kratzte im Nacken, dort, wo der Splitter saß.
„Der, den ihr Lark nennt, weiß viel über den Meteoriten. Er nutzt ihn klug. Ihr beide sollt allerdings nicht mehr daran teilhaben. Der eine braucht ihn nicht, der andere ist bereits zu mächtig.“ Kaiden keuchte vor Schmerz, als die Kralle sich tiefer bohrte. Einen Moment später war es vorbei, er sah den blutbefleckten Splitter in die Pranke des Vielgehörnten fallen. Kaiden spürte, dass es Eryk ebenso wie ihm erging.
„Heile ihn!“, befahl der Drache und schob ihn näher an Eryk heran, sodass sie sich an den Händen berühren konnten. Nichts lieber als das …
Es war nicht einfach, sich zu konzentrieren, wenn zahllose gewaltige Wesen auf ihn niederstarrten, doch Kaiden schaffte es problemlos, die beiden geringfügigen Wunden zu heilen.
„Seht, sie sind stark, die Menschen. Man kann nicht sagen, es sei unangemessen, dass er so mächtige Magie besitzt, denn er nutzt sie im rechten Sinne und weiß sie zu beherrschen.“ Der Vielgehörnte schüttelte energisch das mächtige Haupt.
„Trotzdem müssen sie sterben. Sie dürfen nicht hier sein und sie dürfen nichts von uns wissen“, erklang es von mehreren Seiten gleichzeitig. Es verursachte kaum erträgliche Kopfschmerzen, so viele Drachen zugleich zu hören.
„Finde einen Weg, dich und deinen Gefährten davor zu schützen!“, befahl der Vielgehörnte.
Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte Kaiden, sich erneut zu sammeln, erkannte allerdings schnell, dass er nicht mehr genug Widerstand aufbringen konnte.
„Diese beiden kannten uns bereits vorher. Und nicht nur sie. Eine ganze Anzahl von Menschen weiß offenbar seit langer Zeit, dass es uns gibt und wir einst dort lebten, wo sie nun sind.“
Diese Information sorgte für lautstarken Aufruhr, der Kaidens Versuche, sich vor den zahllosen fremden Stimmen und Gedanken zu schützen, niederwalzte: Schreiend wand er sich in der Klaue, die ihn nach wie vor hielt, presste sich die Hände gegen den Kopf, der vor dem Ansturm von Grollen, Fauchen und Gebrüll zu platzen drohte.
„Seid still!“, befahl der Älteste. „Seht her. Der Mensch, den sie Lys nennen, hat zwei Mal die Saat der Finsternis getragen und besiegt. Die Menschen sind stärker gewachsen, als wir dachten.“
Das Lärmen verstummte.
„Wir können diese beiden nicht auf ähnliche Weise prüfen.“ Kaiden wurde flach auf die Innenfläche der Klaue niedergedrückt und mit einer Krallenspitze hin- und hergedreht, bis ihm schlecht wurde.
„Ihr Götter, könnt ihr uns nicht einfach umbringen? Wozu spielt ihr mit uns?“, dachte er vorwurfsvoll.
„Wir spielen nicht! Aber ihr seid jenseits der Prüfungen. Ihr beide habt mehr Leid und Schmerz ertragen, als Menschen zusteht.“
Das klang, als wäre es eine Ehre, leiden zu dürfen. Ein Gedanke, der Kaiden verwirrt hochschauen ließ, obwohl er vorgehabt hatte, die Augen von nun an bis zum bitteren Ende geschlossen zu halten.
„Es ist ein Privileg“, hörte er. „Leid lässt aus Kindern Erwachsene werden. Zu viel Leid allerdings zerbricht den Menschen. Weder die Saat des Zweifels noch des Misstrauens könnten wir in euch säen, weder Angst noch Schmerz wäre sinnvoll, denn alles das habt ihr erfahren und überwunden. Wut und Hass kennt ihr zur Genüge, und noch mehr Liebe, als ihr bereits teilt, braucht ihr nicht. Von Trauer hattet ihr mehr als den üblichen Anteil, und Verrat kennt ihr ebenso wie Lüge und Heimtücke. Wir könnten es mit Neid und Habgier versuchen, jedoch erscheint es nicht angemessen. Ihr habt tatsächlich zu viel von der Finsternis gesehen und steht dennoch im Licht.“
Kaiden spürte Staunen in den Gedanken des Drachen. Wenn alles das, was Eryk und er hatten ertragen müssen tatsächlich einen Sinn gehabt hatte, und sei es nur, diese gottgleichen Kreaturen zu beeindrucken, dann hatten sie wohl nicht umsonst gelebt …
„Statt sie zu prüfen könnten sie etwas opfern, damit wir sie freigeben dürfen. Auch das gestattet das Gesetz“, hörte er einen der Drachen fauchen. 
„Ihr habt uns bereits die Splitter genommen“, mischte sich Eryk ein. Sein Liebster schien sich langsam zu fangen, worüber Kaiden wirklich froh war. 
„Das reicht nicht. Sie waren zu kurz in eurem Besitz, um wirklich euch zu gehören.“
„Was wollt ihr denn?“, schrie Kaiden laut. „Nehmt es euch einfach, oder bringt uns um!“
Die Kralle fuhr sanft über sein Gesicht. Es fühlte sich wie beruhigendes Streicheln an, und hatte einen ähnlichen Effekt auf ihn, was wohl eher an der Macht des Drachen lag als an der Geste selbst.
„Bleib im inneren Gleichgewicht, junger Mensch. Es muss ein freiwilliges Opfer sein. Etwas, was wir euch mit Gewalt entreißen, zählt nicht.“
„Sagt, was ihr wollt. Einen Arm? Ein Bein? Was?“
Kaiden war zu entkräftet, um wirklich wütend zu sein, aber er wollte diese Wut, stellte er verwirrt fest. Sie gehörte schon fast zu ihm, nachdem sie in den letzten Monaten beständig angegriffen worden waren. Seine Wut sollten sie ihm gefälligst lassen!
„Der, der sich Kaiden nennt, könnte seine Magie aufgeben“, schlug einer der Drachen vor.
„Von Herzen gerne. Allerdings ist sie ein Teil von mir“, erwiderte Kaiden. „Einen Arm kann ich mir abhacken, meine Magie ist in jeder einzelnen Faser meines Daseins.“
„Der Mensch, den du Torgen nennst, hatte deine Magie mit einem Fluch eingeschränkt.“
„Macht das, beschränkt mich, bindet mich, haltet mich ganz von der Magie fern!“, rief Kaiden eifrig. „Sie ist mir gleichgültig, solange Eryk nichts geschieht.“
„Kaiden, nein!“
Eryk zischte so empört, dass der Vielgehörnte sie ruckartig beide auf den Boden zurücksetzte. Sofort war Eryk bei ihm und riss Kaiden in seine Arme.
„Du wirst dich nicht für mich opfern!“, rief er drohend, wandte sich zu dem Vielgehörnten um und brüllte: „Welches Opfer verlangt ihr von mir?“
Offensichtlich waren seine Beschützerinstinkte stärker als die Angst.
„Sie lieben sich tatsächlich genug, dass einer für den anderen sterben würde. Ihre Bereitschaft, alles zu geben, zählt mehr als ein tatsächliches Opfer“, fauchte ein Dreigehörnter, der plötzlich herangewirbelt kam und sich in bedrohlicher Haltung gegen den Ältesten stellte.
„Ich kenne Menschen, wie ihr wisst. Ich bin der Wächter der Eisenberge, ihr habt mich zu diesem Zweck zurückgelassen. Ich habe die Saat der Finsternis in Lyskir von Corlin und Stefár von Lichterfels gesät. Ihre Liebe war stark genug, dass sie aneinander Heilung finden und sich über ihre Feinde erheben konnten. Du sagtest, dass diese beiden hier jenseits der Prüfungen sind.“
„Was sollen wir also mit ihnen tun?“, fragte der Vielgehörnte.
Der jüngere Drache berührte Eryk und Kaiden nacheinander mit einer seiner Pranken. Bei Kaiden verharrte er.
„Dieser hier hat eine Aufgabe, die Vorrang vor allen Gesetzen hat“, verkündete er. „Er hat allerdings keinen vollen Bedarf an all der Magie. Beschränkt sie, es wird als Opfer genügen.“
Erneut strich seine Klaue über Eryks Brust, der sich das schwer atmend, aber gefasst gefallen ließ.
„Dieser hier ist ebenso wichtig für das Gleichgewicht. Nehmt ihm die Fähigkeit, Magie zu spüren. Sie wird ihm fehlen, doch er wird seine Aufgabe weiterhin erfüllen können.“
„Seid ihr damit einverstanden?“, grollte der Vielgehörnte.
„Ja!“, riefen Eryk und Kaiden gleichzeitig.
Der jüngere Drache packte sie beide mit einer einzigen Pranke, hob sie hoch und schritt langsam von den anderen davon.
„Fortan kannst du, Kaiden von Rashmind, weiterhin alles finden, ohne Einschränkung. Auf andere Weise als diese kannst du die Magie nur noch einmal am Tag ungehindert nutzen, jedes weitere Mal wird dich vor Erschöpfung zu Fall bringen. Du wirst auch bei diesem einen Mal nicht über die fünfte Nanchra hinausgehen können“, hörte er den Vielgehörnten. „Euer Feind wurde besiegt, doch eure Aufgabe in der Welt noch nicht erfüllt. Nutzt es weise, euer Recht weiterzuleben.“
Eigentlich war es eine Gnade, die Magie auf ein sterbliches Maß zu begrenzen, fand Kaiden, während er sich in Eryks Arme schmiegte, um den Druck der Klaue besser ertragen zu können. Diese allzu große Macht hatte ihn belastet, er hatte niemals so viel davon gewünscht.
„Ohne sie hätte Naxander dich umgebracht“, hörte er Eryk denken.
„Ohne sie hätte er mich niemals angegriffen!“, protestierte er energisch.
Der Drache bewegte sich immer schneller, bis die Welt – oder vielmehr das Nichts, in dem sie weiterhin gefangen waren – zu einem Wirbel aus Schatten zerfiel. Kaiden spürte, wie Eryk bewusstlos zusammensackte. Er hielt noch einen Augenblick länger stand, lang genug, dass ihm dutzende Fragen zugleich durch den Sinn schießen konnten. 
Waren Drachen überhaupt noch stoffliche Wesen? Wovon lebten sie, hier im Nichts? Und was war das Nichts so ganz allgemein? Vor wem oder was hüteten sie es? Wer hatte die Gesetze erlassen, von denen sie gesprochen hatten? Warum war dieser Dreigehörnte hier noch in der Menschenwelt, und dabei ausgerechnet in den Eisenbergen? Wozu dienten die Saat der Finsternis und die Prüfungen? Und hatte der Dreigehörnte die Wahrheit gesagt mit den angeblichen Aufgaben, oder war das ein Trick gewesen, um sie aus der Sache rauszuholen? Wenn ja, warum?
„Du plapperst“, ertönte die Stimme des Drachen in seinem Geist und er schnaubte laut. Das war ein eindeutiges Äquivalent zu schallendem Gelächter.
„Es hilft“, dachte Kaiden matt. Auch seine Sinne schwanden und er war froh darüber. „Es lenkt ab. Mich genauso wie alle anderen.“
„Wir werden uns wiedersehen, Kaiden. Vielleicht erhältst du dann Antworten.“
Falls der Drache noch etwas zu ihm sagte, nahm Kaiden es nicht mehr wahr: Sein Bewusstsein glitt in die Dunkelheit ab, und er wusste nichts mehr.
 


Kapitel 28
 
Lys fühlte tiefe Trauer, obwohl er Eryk und Kaiden noch nicht lange kannte. Der Gedanke, dass diese beiden nach all dem, was sie durch Naxanders Hand hatten erleiden müssen, vielleicht auf ewig verloren waren, ließ ihn an der Gnade der Götter zweifeln. Kirian umarmte ihn, er schien ähnlich zu empfinden. Natt und Cael kauerten am Boden, Lark hielt sich zwischen ihnen, nachdem er Kumien und Maggarn fortgebracht hatte. Zur Bestattung von Inur würden sie ihn zurückholen, bis dahin hatte er in seinem eigenen Land so einiges zu klären. 
Naxanders Leiche war mit einem Mantel bedeckt worden. Lys wusste, dass sie nicht mehr lange so dasitzen durften und zumindest zur Weidenburg gehen sollten, doch er wollte nicht aufstehen. 
Plötzlich verdunkelte sich die Sonne, und die Temperatur fiel schlagartig ab. Ein grauenhaftes Gefühl von Verzweiflung und Dunkelheit, das Lys allzu gut kannte, verdichtete sich. Er fuhr herum, starrte auf den Wirbel aus Schatten und Urgewalt – der Drache war zurück! Die Narbe auf seinem Arm begann zu schmerzen, das Geschenk, das der Drache ihm bei der letzten Begegnung gemacht hatte: Aus der Brandmarke von Kumien und frischen Messerschnitten hatte er eine schöne Signatur von Kirian entstehen lassen. Warum er das getan hatte, wusste nur diese Kreatur selbst, die nun über ihnen aufragte wie ein Gebirge. Lys hörte Schreie von Archym, Natt und Cael, die diesem Biest noch nie begegnet waren und nun glauben mussten, ein Dämon sei über sie gekommen.
„Ich bringe jene, die ihr betrauert“, dröhnte eine kalte Stimme. Lys hatte nicht gewusst, dass der Drache menschliche Sprache beherrschte, aber es verwunderte ihn nicht wirklich. Der Drache öffnete eine seiner Klauen und präsentierte Kaiden und Eryk. Sie lagen regungslos, waren bleich, beide mit Blut verschmiert.
Natt gab einen Laut tiefster Verzweiflung von sich, und auch Lys konnte den Anblick kaum ertragen. Sehr behutsam wurden die beiden nebeneinander niedergebettet.
„Sie sind unversehrt und werden bald erwachen.“
Der Drache beugte sein gewaltiges Haupt zu Lys und Kirian herab. Dies ging mit panischen Ängsten einher, die sich nach einem kurzen Moment überraschend gut ertragen ließen. Vielleicht gewöhnte man sich irgendwann an das Angesicht des wandelnden Todes …
„Heil sei euch, ihr Könige von Onur.“ Es klang ein wenig amüsiert, doch nicht spöttisch. „Gebt ihnen diese hier zurück. Sie werden sie brauchen.“ Zwei Steinsplitter fielen in Lys’ Hände, bedeckt von getrocknetem Blut.
„Sag dem Zauberer, dass seine Magie ausreichen wird für das, was er plant.“
Lys starrte auf die Splitter, blickte hoch in die kalten Reptilienaugen, die ihn leidenschaftslos musterten, und nickte dann, obwohl er nicht verstand, was gemeint war. Nur, dass ihre Freunde noch lebten, sickerte ganz langsam durch.
Der Drache griff nach Naxanders Leiche und schloss seine Klaue darüber.
„Er wird erwachen, und es wird die Seele desjenigen sein, die in diesem Leib geboren wurde. Euer Feind ist weitergegangen und kann niemals mehr zurückkehren. Tardis von Rashmind ist stark, er hat sich geweigert, sein Leben loszulassen.“
Als er die Klaue fortzog, atmete Tardis tief ein, ohne zu erwachen. Lys betete, dass es wirklich nicht Naxander war … Der Drache grollte, wandte sich um, und verschwand in denselben wirbelnden Schatten, mit denen er gekommen war.
„Lark?“, fragte Lys, als er sich gesammelt hatte, und streckte ihm ratlos die Splitter entgegen. Natt war derweil zu Eryk gegangen und danach mit einem leisen, erleichterten Seufzer in Caels Arme gesunken. Es sah hoffnungsvoll aus.
Noch wollte Lys sich nicht gestatten, es zu glauben, trotzdem verebbte die Traurigkeit. Gleich würde er sich Eryk und Kaiden anschauen und sich selbst überzeugen. 
„Sie haben Glück gehabt“, murmelte Lark nachdenklich. „Wir alle haben Glück gehabt. Der Drache mag dich, Lys, sonst wäre das hier womöglich anders ausgegangen.“
Mit diesen Worten nahm Lark die Splitter und kniete sich gemeinsam mit Lys und Kirian neben den bewusstlosen Körpern ihrer Freunde nieder. Sie waren warm, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig.
„Warum hat er uns beide als Könige bezeichnet?“, fragte Kirian, der sich hinter Lys geschoben hatte und den Arm um ihn legte.
„Weil ich zum Ende dieses Jahres abtreten werde“, ertönte es von der Seite. König Archym stand dort, grau und müde.
„Der Kronrat wird nach all dem Durcheinander nicht viel dagegen einzuwenden haben, schätze ich. Du wirst zur Wintersonnenwende gekrönt, Stefár, und wage es nicht zu widersprechen!“
Der Tonfall in Kirians Richtung ließ keinen Zweifel, welchen Blick sein Liebster aufgesetzt hatte. Lys unterdrückte mühsam ein spöttisches Grinsen. Sein Gefühl sagte ihm, dass Kirian ein wunderbarer König werden würde, denn für exakt diese Aufgabe war er geboren worden. Gut, dass Archym das genauso sah.
„Könnte sein, dass meine Jungs etwas dagegen einzuwenden haben werden“, murmelte Kirian düster.
„Albor nicht.“
„Nee, den hast du jetzt am Bein hängen.“
„Anniz wird dich dafür lieben.“
„Es reicht mir, wenn du mich liebst.“
Kirian gab ihm einen Kuss, der Lys seufzend zurücksinken ließ. Ihm war gleichgültig, wer alles zuschaute. Er liebte diesen Mann. Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihnen nun ruhigere Zeiten bevorstanden.
Ein Gefühl, mit dem er sehr gut leben konnte. 
 


Kapitel 29
 
Alle waren gekommen. Restlos alle. Es blieb Larks Geheimnis, wie er das arrangiert hatte, und Vandas Geheimnis, wie sie jeden einzelnen in ihrer nicht allzu großen Taverne unterbringen konnte. Torgen war da, seine Tochter Amisha, alle Mitglieder der K.R.R.F. Alle Freunde und jene Nachbarn, die Kaiden und Eryk gerne mochten. Natt und Cael, die mittlerweile nicht mehr zum Außeneinsatzdienst der Geheimorganisation gehörten, waren gemeinsam erschienen. Sie halfen beide bei der Waffen- und Spezialausbildung der neuen Rekruten sowie dem beständigen Training der Veteranen mit. Nur die wenigsten wussten, dass die zwei gemeinsam in Natts Haus wohnten und eine recht schwierige Beziehung führten.
Selbst Kirian und Lys waren hier und feierten das, was Lark insgeheim als Hochzeit bezeichnete. Er hatte es Eryk und Kaiden schließlich versprochen, betonte er immer wieder. Gut ein Monat war seit Naxanders Tod vergangen. Die äußeren Wunden waren magisch weggewischt worden. Die inneren würden niemals gänzlich vergehen.
Für Eryk und Kaiden war dennoch der Alltag eingekehrt, und er war willkommen. Sie hatten ihr von Schmelzwasser beschädigtes Häuschen repariert, zum allergrößten Teil mit eigenen Händen, um selbige beschäftigt zu halten und nachts erschöpft genug zum Schlafen zu sein. Wobei Kaiden allmählich wieder mit weniger Schlaf auskam, was er nicht unbedingt schätzte, sich aber nach Normalität anfühlte. Seine Bücher und Zaubereiutensilien, die er bei Torgen hatte unterbringen müssen, waren allesamt zurück in den Keller gewandert. Königin Lirayam persönlich hatte ihnen für ihre Verdienste eine lebenslange monatliche Apanage eingeräumt und ihren Gatten solange terrorisiert, bis dieser schriftlich festlegte, dass selbst in schlimmsten Not- und Krisen- oder auch Kriegszeiten niemand diese Zahlungen streichen dürfe.
Wobei letzteres nicht für die nahe Zukunft zu befürchten stand, da sich die Beziehungen zwischen Laymark, Irtrawitt und Onur stetig weiter ausbauten, was allen drei Ländern gut tat.
Von allen Geldsorgen ledig konnten Eryk und Kaiden ihr Tageswerk dort verrichten, wo sie am liebsten waren: Bei den kleinen Leuten in ihrem Viertel, wo es immer ein verlorenes Kind, einen entlaufenen Hund und Bedarf an tatkräftigen Händen gab. Sie hatten eingewilligt, gelegentlich bei der Garde oder der K.R.R.F. selbst mit anzupacken, wenn Not am Mann war. Karchos’ Tod hatte zu einem Machtvakuum in der Schmugglerszene geführt. Die Folge waren Straßenkämpfe gewesen, bis sich der nächste starke Mann durchgesetzt hatte. Piatra war nicht zu ihm gegangen, was aus ihr geworden war, wusste Kaiden nicht. Von Varel hatte niemand mehr etwas gehört. Auch Tardis’ Schicksal hatte er aus den Augen verloren, man hatte ihn in einen Tempel gebracht, wo sein verstörter Geist zur Ruhe finden sollte.
All das war Kaiden eher gleichgültig. Er wollte die Nächte mit körperlicher Liebe genießen, was Eryk äußerst genehm war, die Tage ruhig dahinfließen lassen und wieder lernen, ohne beständige Angst zu leben.
 
Die Feier war großartig. Stundenlang hatten sie wunderbares Essen genossen, Barden gelauscht, sich von Torgens Zaubertricks unterhalten lassen – der alte Mann besaß erstaunliche Qualitäten. Kaiden hätte nie vermutet, dass sein Meister aus purem Spaß Gegenstände mit Flüchen belegen würde, damit sie sangen, bunte Lichter erzeugten und in unregelmäßigen Abständen donnerten, explodierten oder für anderweitige Überraschungen sorgten. Er hatte mit Eryk und einigen ihrer Freunde auf den Tischen getanzt und den ganzen Abend über gelacht. Es hatte ein wenig Unruhe gegeben, als einer von Larks Geschwistern überraschend erschienen war. Jaro der Grauhaarige wurde er genannt. Er entging nur knapp einem Mordanschlag seiner Schwester Vanda, die ihn aus irgendeinem Grund leidenschaftlich zu hassen schien; Lark der Kleinere rettete ihn und verschwand mit Jaro für den Rest des Abends. Ein nebensächlicher Vorfall, Kaiden würde irgendwann den größeren Lark danach fragen.
Nun, da viele Gäste bereits nach Hause gegangen waren und auch Onurs zukünftiges Königspaar aussah, als wollte es aufbrechen, wurde es Zeit.
Wer wusste schon, wann sie das nächste Mal beisammen sein würden?
„Ich wollte euch etwas schenken, eigentlich bereits im vergangenen Monat“, sagte Kaiden und winkte Kirian und Lys zu sich. Auch Cael und Natt sammelte er unterwegs ein und schob sie alle in eines der Nebenzimmer hinein. Er wusste, wie schlecht es den beiden nach wie vor ging, alle heilmagischen Versuche waren vor allem in Caels Fall fehlgeschlagen. Jeder von ihnen trugen schwer an dem, was ihnen angetan worden war.
Als Kaiden ihre erwartungsvollen Blicke spürte, räusperte er sich leicht verlegen. Doch der Drache selbst hatte verkündet, dass er ausreichend Magie für seinen Plan besaß und er war beschwipst genug, um das alles großartig zu finden.
„Wie ihr wisst, sind Eryk und ich auf besondere Weise verbunden“, begann er. Die anderen entspannten sich ein wenig, vermutlich erleichtert, dass ihnen kein alberner Spaß drohte.
„Diese Nähe hilft uns, dass wir nicht nur Gedanken tauschen können, sondern vor allem damit, dass wir wissen, wenn der andere uns braucht. Wir helfen uns bei unseren Ängsten und Albträumen und in den, ahm, intimeren Moment vermischt sich unsere Lebensenergie, wodurch wir uns gegenseitig stärken.
Eine solche Verbundenheit wollte ich wie gesagt euch beiden, Lys und Kirian, bereits bei unserem Besuch auf Schloss Corlin ermöglichen, denn ich bin mir sehr sicher, dass ihr sie dringend benötigen werdet. Zudem möchte ich euren Körpern Heilung schenken, denn ihr habt beide von den extremen Erfahrungen in den Minen von Irtrawitt dauerhaften Schaden genommen.“
Lys und Kirian starrten erst ihn an, dann sich gegenseitig, offenkundig überfordert mit dem, was ihnen geboten wurde.
„Ihr braucht keine Sorge vor zu viel Nähe zu haben. Der Gedankentausch funktioniert nur, wenn ihr beide es wollt und beide zugleich intensiv auf den andere konzentriert seid, und zwar vorrangig auf harmonische Weise“, mischte Eryk sich ein. „Wenn ihr wütend aufeinander seid, könnt ihr ungehindert streiten, und Geheimnisse zu bewahren ist jederzeit möglich.“
„Nun gut …“ Zögerlich nickten Lys und Kirian einander zu. 
„Es gibt noch einen klitzekleinen Haken bei der Sache, und es gibt einen Grund, warum ihr beide ebenfalls hier seid.“
Kaiden blickte zu Natt und Cael hinüber.
„Ich möchte euch beiden dasselbe anbieten. Es ist kein Zwang, ihr könnt es euch überlegen und müsst das auch nicht heute Abend entscheiden. Keiner von euch.“
„Der Haken?“, erinnerte Kirian, als Kaiden eine Pause einlegte.
„Die Drachen haben mir die Magie stark eingeschränkt. Um einen Bund zu erschaffen und zugleich zu heilen, muss ich euch berühren. Ein bisschen intensiver als nur an der Hand.“
Er grinste über die verlegenen Mienen der anderen.
„Nicht sooo intensiv. Ich glaube, Eryk hätte etwas dagegen, wenn ich mit euch allen schlafen wollte. Eine brüderliche Umarmung reicht.“
Cael grinste dreckig. Natt wirkte unsicher, Eryk und Kirian sahen beinahe so aus, als würden sie über den Punkt mit dem dagegen
haben nachdenken, während Lys sich köstlich zu amüsieren schien.
Damit war der erste Anlauf schon einmal geschafft.
„Nächstes Häkchen: Ich kann nur einmal in vierundzwanzig Stunden so viel Magie wirken, die nichts mit Suchen oder Finden zu tun hat. Das heißt, entweder muss ich euch alle vier gleichzeitig vornehmen, oder Natt und Cael warten bis morgen.“
Die vier begannen untereinander zu tuscheln und winkten auch Eryk mit heran. Kaiden, der sich plötzlich ein wenig ausgeschlossen fühlte, wartete geduldig. Äußerlich zumindest, innerlich war er nervöser als gedacht. Er hatte sich noch nicht verausgaben müssen, seit er eingeschränkt worden war, er kannte seine Grenzen nicht. Hoffentlich reichte seine Kraft wirklich!
„Meinst du, du kannst zusätzlich noch eine Art Gemeinschaftsbund erschaffen?“, fragte Lys. „Also jeweils eine einzelne Verbindung paarweise, und gesondert eine für uns alle sechs? Ich denke, Onur wird immer Bedarf an Magiern und Kriegern haben. Wenn es hart auf hart kommt und ihr spüren könnt, dass ihr gebraucht werdet, und umgekehrt, wenn ihr uns braucht, das dürfte nützlich sein. Da es keine gedankliche Dauerbindung wäre, bestünde keine Gefahr, dass wir uns gegenseitig belästigen, oder?“
„Hm, schon, ich weiß nur nicht, ob meine Kraft dafür reichen wird“, erwiderte Kaiden zögerlich.
„Lass es uns versuchen. Wir müssen jetzt sowieso erst einmal herausfinden, wie wir alle sechs miteinander kuscheln können.“ Cael gab sich am lässigsten, obwohl Kaiden sicher war, dass es für ihn am schwierigsten sein müsste, so viel Nähe zuzulassen.
Um keine Zeit mit Nachdenken zu vergeuden, dirigierte er erst einmal Eryk zu einer Bank, auf die dieser sich rittlings setzte. Kaiden nahm auf dem rechten, Natt auf dem linken Bein Platz. Kirian und Cael knieten sich beidseits auf den Boden, während Lys als der Größte von ihnen, mit den längsten Armen, sich Eryk frontal gegenübersetzte. Auf diese Weise konnten sie einander alle berühren. Es war unbequem und heiß, aber das war gleichgültig. Kaiden wusste, dass sie davon gleich alle nichts mehr spüren würden, sobald die Magie zu fließen begann.
Er konzentrierte sich erst einmal auf Lys und Kirian. Diese beiden waren in erster Linie körperlich heilungsbedürftig, das machte die Aufgabe sehr viel einfacher. Er nutzte seine Suchmagie, um die Narben aufzuspüren, die Schäden der inneren Organe, Muskeln und Gelenke. Zugleich suchte er nach der inneren Bindung, die an den jeweils anderen bereits bestand und im Fall dieser beiden so stark war, dass der magische Bund sich fast von allein erschuf. Kaiden spürte, wie sich beide entspannten, als die dauerhaften Schmerzen, die sie beide litten, verschwanden, als wären sie nie da gewesen. Kirian verjüngte sich regelrecht, was gut war – er sollte Onur lange ein guter König sein. Die breiten, rotschimmernden, teils wulstigen Narben, die Lys am ganzen Körper trug, fühlte er verblassen und zu schmalen, silbrigen Streifen wandeln.
Danach wandte er sich Cael und Natt zu. Er schuf zunächst den Bund zwischen ihnen, was leichter war als gedacht. Zwischen den beiden gab es bereits tieferes Vertrauen und Zuneigung, als sie sich selbst eingestehen wollten. 
Kaiden ließ sich von seiner Magie leiten, suchte nach dem, was er für diese durch Folter und menschliche Grausamkeiten zerbrochenen Männer tun konnte.
Er fand sich in Caels Bewusstsein wieder. Was er dort tat, um die dauerhaft präsenten Bilder, all die Erinnerungen an Schmerz, Gerüche, entsetzliche Geräusche und Gedanken in die Tiefe zu treiben – nicht vergessen, doch nicht mehr alles überlagernd – wusste er selbst nicht so recht. Es fühlte sich lediglich richtig an und Kaiden hoffte, dass es Cael von nun an besser gehen würde. Ähnlich ging er bei Natt vor, obwohl es bei ihm weniger katastrophal aussah.
Als ihm bewusst wurde, dass er rapide an Kraft verlor, beeilte er sich nun. Einen Gemeinschaftsbund zwischen Kirian, Lys, Eryk und ihm selbst zu erschaffen war sehr leicht, Natt konnte er spielend bei Eryk einbinden und er selbst hatte auch eine Beziehung zu Natt aufgebaut. Cael hingegen war schwierig einzubringen, vor allem bei den beiden Onurern.
Als er es endlich geschafft hatte, ließ er los. Kaiden war so erschöpft, dass er von Eryks Bein herabrutschte, aber ein knappes halbes Dutzend starker Arme hinderte ihn zu fallen.
„Das war gute Arbeit, mein Schatz.“ Sein Liebster half ihm, sich zu setzen und an der Wand anzulehnen. Kaiden blickte hoch. Er betrachtete Lys und Kirian, die abwechselnd in zärtlichen Küssen versanken, miteinander flüsterten und Lys’ Arme begutachteten. Die beiden sahen wunderbar aus, sie glühten regelrecht vor Lebenskraft und Glück. Natt und Cael küssten sich so hungrig, dass man nicht sicher sagen konnte, wie es ihnen ganz allgemein erging. Lediglich, dass sie sehr bald ein wenig abgeschiedenere Zweisamkeit brauchen würden.
„Das war jetzt genau genommen eine Dreifachhochzeit, würde ich sagen“, flüsterte er Eryk zu, während er sich kurzatmig schnaufend von ihm halten ließ.
„Wir sind die einzigen mit Ringen“, hörte er irgendwo über sich.
„Macht ja nichts … Bringst du mich trotzdem nach Hause?“
„Jederzeit. Ein solch zartes Geschöpf wie du gehört ja auch längst ins Bett – au! Hör auf zu beißen!“
Kaiden grinste matt. Das Leben war so wunderbar, wenn man sich auf die Nacht freuen und den neuen Tag ersehnen durfte.
 
Ende
 


Ach nee, geht noch nicht, da fehlt noch ein kleiner Rundblick durch Onur. Also: 
 
Kapitel 30
 
„Kannst du das?“, fragte Kirian und umarmte Lys. Gemeinsam blickten sie über die Brüstung hinaus in die Dämmerung. Die Krönungsfeierlichkeiten hatten sie glücklich überstanden. Morgen würden sie Purna verlassen und einige Wochen getrennt sein – Lys musste die Verwaltungskosten von Schloss Corlin für das kommende Jahr mit Anira absprechen, bevor er sich wieder auf Weidenburg zurückziehen konnte, Kirian musste seine Pflichten als König annehmen. Auch in Zukunft würden sie kein beständiges Leben miteinander führen können, vermutlich niemals … Aber vielleicht war das gut so. Kirian brauchte seine Freiheit, Lys wusste das und respektierte es. Heute Nacht jedenfalls wollten sie einander ungestört genießen und ausgiebig Abschied nehmen.
Albor war bereits mit Anniz vorausgeritten, sie hatten Lys’ Sohn Lynn und seine Ziehtochter Marjis dabei. Elyne würde mit Tomar und ihrer gemeinsamen Tochter Elenar morgen früh abreisen, die Kleine war noch zu jung für einen langen Ritt. Da Elyne wieder schwanger war, durfte sie nur in einer Sänfte reisen. Sie war froh darüber, denn nach wie vor hatte sie Angst vor Pferden und hasste es, zu reiten.
Kirians Bande hatte geschlossen erklärt, dass sie ihrem Sheruk folgen würden, egal welchen Titel der jetzt trug. Für sie mussten Aufgaben gefunden werden, die jedem gerecht wurden – aus freien Räubern machte man nicht so leicht brave Wachsoldaten und der Bedarf an Jägern in Purnas Wäldern war stark begrenzt. Nun, dafür würden sich Lösungen finden lassen. Morgen. 
„Schläfst du schon?“, flüsterte Kirian und knabberte ihm leicht am Ohrläppchen.
„Was? Entschuldige … Was meinst du? Was soll ich können?“
„Kannst du das Spiel aufgeben? Mich König sein lassen, von ein paar Intrigen, Ratschlägen und politischem Machtgeschiebe abgesehen?“
Lys drehte den Kopf und starrte ihn mit gefurchter Stirn an.
„Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, fragte er gespielt streng. „Du weißt, dass ich nichts dringender will als meine Ruhe! Ich habe die Politik so dermaßen satt. Ich will nicht in Gefahr geraten oder um dich fürchten müssen, oder um irgendjemanden, den ich liebe. Wenn ich den Rest meines Lebens nichts mehr tun müsste als die Weidenburg zu verwalten, meinen Kindern beim Aufwachsen zuzusehen und gespannt zu warten, ob und wann du nachts in mein Bett schlüpfst, werde ich die Götter preisen und mich glücklich nennen!“
Kirian schob seine Hände unter Lys’ Überwurf und zog ihn besitzergreifend an sich.
„Dann lass uns mit dem Glücklichsein schon mal anfangen …“, murmelte er, küsste ihn gierig und zog ihn zurück in die Schlafkammer.
„Das bin ich längst“, flüsterte Lys, während er sich von all den lästigen Stoffschichten befreite. „Du bist mein Glück, alles Glück, das ich brauche.“
In Kirians Augen fand er die Antwort, die er erhoffte. Die Worte, die nicht laut ausgesprochen werden mussten. Oder doch?
„Ich liebe dich auch, Kirian von Lichterfels, König von Onur“, wisperte er und ergab sich willig den Händen, die ihn leidenschaftlich vereinnahmten. Die Welt war heute Nacht vollkommen, so, wie sie war. 
 
So, jetzt aber: 
Ende
 



 
Inani scheint von Geburt an Großes vorbestimmt zu sein. Ihre Aufgabe besteht darin, das Gleichgewicht von Schatten und Licht auf dem Kontinent Leanjra zu verändern. 
Eine junge elfische Traumseherin rettet dem jüngeren Prinzen von Roen Orm das Leben, und bricht damit alle Gesetze ihres Volkes. Er wird zu den Hexen gebracht und schließt mit Inani Freundschaft. Die Hexen wollen dem Prinzen helfen, den Thron von Roen Orm zu besteigen, doch sie haben mit vielen Widrigkeiten zu kämpfen ...
 Tauchen Sie ab in die fantastischen Erinnerungen der Hexe Inani und ihrer aufregenden Geschichte.
 Eine High Fantasy Roman-Serie in 4 Teilen, die Sie in eine ganz eigene Welt entführt ...
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Das Leben des neunzehnjährigen Josh gerät aus den Fugen, als er ausgerechnet von seinem besten Freund gegen seinen Willen geoutet wird. Statt sich in Ruhe auf das Abitur vorzubereiten, sieht er sich plötzlich nervösen Blicken und sogar Anfeindungen ausgesetzt. Als er angegriffen, brutal geschlagen und verletzt wird, scheint alles in Dunkelheit zu versinken – doch da zeigt sich ein winziger Schimmer Hoffnung …

 Ca. 54.000 Wörter

 Leseprobe: 

 Nach Schulschluss war er nach Hause gerannt und hatte gewartet. Gewartet, dass Josh den Zettel fand und herkam. Gehofft, dass er wirklich kommen würde. Gebetet, dass Josh zu klug war, um sich auf etwas einzulassen, das nur im Desaster enden konnte.
 Vielleicht ist er es gar nicht, dachte er, die Hand schon am Türöffner.
 Wer soll es sonst sein? Mach nicht auf. Mach einfach nicht auf. Er wird weggehen, dich verfluchen, enttäuscht sein. Enttäuschung tut weh, aber das steckt er weg. Lass ihn nicht rein, es wird euch beide zerstören!
 Tom ignorierte die Stimme der Vernunft. Darin war er ziemlich gut …
 Im Taschenbuchformat hätte dieses Buch rund 260 Seiten
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